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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Zeitgeschichte und Dämonen-Erkenntnis
Der deutsche Historiker Friedrich Meinecke (1856 –1954) erhob sich zur Einsicht, «dass

das Werk Hitlers zu den Durchbrüchen des satanischen Prinzips in der Weltgeschichte

gerechnet werden muss».1

Meinecke forderte damit eine Begriffserweiterung innerhalb der akademischen Ge-

schichtswissenschaft. Sie ist bis heute nicht geleistet worden. Schlimmer noch: An die

Stelle von Kategorien wie der des Satanischen oder Dämonischen setzte die jüdische

Philosophin Hannah Ahrendt (1906 –1975) das banalisierende Wort von der «Banalität

des Bösen». Wörtlich sagte sie in ihrem Bericht über die Schlussphase des Jerusalemer

Eichmann-Prozesses: «In diesen letzten Minuten war es, als zöge Eichmann selbst das

Fazit der langen Lektion in Sachen menschlicher Verruchtheit, der wir beigewohnt hat-

ten – das Fazit von der furchtbaren ‹Banalität des Bösen›, vor der das Wort versagt und

an der das Denken scheitert.»2

Während Meineckes Forderung unerfüllt blieb, stellt Ahrendts Auffassung in Bezug

auf eine Hauptaufgabe unseres fünften nachatlantischen Zeitraums – die Erkenntnis

des Bösen –, eine Totalkapitulation dar.

Was Meinecke forderte und Ahrendt für unmöglich erklärt – die wirklichkeitsge-

mässe Erkenntnis des Bösen –, wurde von der Geisteswissenschaft Rudolf Steiners in

konkretester Weise erfüllt. 

Sechsundsechzig Jahre nach dem Tode Ita Wegmans (1876 –1943)3, der bedeuten-

den Ärztin und Mitarbeiterin Rudolf Steiners, soll an dieser Stelle auf einen Aspekt des

Bösen hingewiesen werden, mit dem Ita Wegman auf besondere Art vertraut war: das

Wirken von Dämonen. Wegman hatte geradezu die Spezialaufgabe, Dämonenwirken zu

erkennen, wie verschiedene Meditationen zeigen, die ihr Rudolf Steiner zu diesem

Zweck gegeben hat.4

Man studiere ferner, was Steiner etwa in einem Pfingstvortrag von 1910 (9. Juni, GA

101) über das Wirken von Dämonen ausführt: Sie können überall eingreifen, wo ein

Mensch einem anderen eine Meinung aufzwingen will. «Diese dämonischen Wesen-

heiten sind von ganz besonders ungünstigem Einfluss auf unsere menschliche Entwi-

ckelung. Sie durchschwirren den geistigen Raum und halten die Menschen ab, ihre per-

sönliche Anschauung zu entwickeln.» Das geschieht auch durch das Pochen auf die

Vorschriften einer «political correctness». So weit kein wirklich freies Geistesleben wal-

tet, so weit leben wir in einem Dämonen-erfüllten Geistesleben, ob wir das wahrhaben

wollen oder nicht. Solche Wesenheiten gehören zur astralischen Luft, der sich nie-

mand entziehen kann. 

Ohne konkrete Dämonen-Erkenntnis müssen viele Tatsachen der Geschichte und

Zeitgeschichte letztlich unerklärlich bleiben. 

Doch mit dem Wissen allein ist es nicht getan. Ita Wegman schreibt in einem Brief aus

dem Jahre 1936: «Leider leben wir noch in einer Zeit, und jetzt noch mehr als früher, wo

man einen Dämon nicht ernst nimmt. Man lässt sich gerne von Rudolf Steiner darüber

orientieren, aber wenn es darauf ankommt, nimmt man solche Dinge doch nicht real.»5

Heute, 66 Jahre nach Wegmans Tod, hängt noch viel mehr davon ab, dass «solche

Dinge» real genommen werden. In erster Linie von den Anhängern und Vertretern der

Geisteswissenschaft selbst.

1 Die deutsche Katastrophe. Betrachtungen und Erinnerungen, 1946, S. 26. 

2 Eichmann in Jerusalem. Ein Bericht von der Banalität des Bösen. München 1986, S. 371.

3 Ita Wegman starb am 4. März 1943.

4 Abgedruckt in Margarete und Erich Kirchner-Bockholt,

Die Menschheitsaufgabe Rudolf Steiners und Ita Wegman. Dornach 1976.

5 Brief an Wilhelm Goyert vom 3. Juli 1936. Archiv des Perseus Verlags.
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«Ich repräsentiere die Erinnerung an Dr. Steiner ...»
In memoriam Ita Wegman

Am 4. März vor zwei Mal dreiunddreißig Jahren starb
Ita Wegman. Vor dreiunddreißig Jahren erschien

das Buch von Margarete und Erich Kirchner-Bockholt
Die Menschheitsaufgabe Rudolf Steiners und Ita Wegman.
Dieses Werk stellt den ersten publizierten Versuch dar,
die zwischen Rudolf Steiner und Ita Wegman offenbar
gewordenen Karma-Tatsachen in tastender Weise aus-
zuleuchten. Aus Anlass dieser beiden Gedenk-Rhyth-
men sei hier in vierfacher Weise und in aphoristischer
Form dieser großen Individualität gedacht. Die Zusam-
menstellung und Kommentierung stammt von Thomas
Meyer.

1. Geist-Erinnern an eine übersinnliche 
Michael-Belehrung 

In dem Buch von Kirchner-Bockholt findet sich neben
vielen anderen auf S. 37 ein Spruch von Rudolf Steiners
Hand, welcher in besonderer Art ein konkretes Stück
Geist-Erinnern wecken sollte. Er hat die Form eines

Akrostichons, das heißt die Anfangszeilen ergeben ein
Wort: Artemüsia.

Mit diesem Spruch sollte Wegmans Bewusstsein auf
den Opferdienst hingelenkt werden, den sie in ihrer
ephesischen Verkörperung als «Mysa» der Göttin Arte-
mis geleistet hatte (siehe Abb. 1): 

Bei diesem Akrostichon handelt es sich um einen Teil
aus einem größeren Spruch, der sich am Schluss des Bu-
ches ebenfalls abgedruckt findet und der von Rudolf
Steiner selbst heraus gelöst wurde. Am Anfang des auf 
S. 119ff. abgedruckten gesamten Spruches heißt es: 

«Im 15. bis 18. Jahrh.
übersinnl. Belehrung Michaels ...»

Die nur neben dem Teilspruch stehenden Worte «15.
Jahrhundert» werden damit erklärlich: Der Spruch soll-
te Geist-Erinnerung an Erlebnisse wecken, welche die
Individualität Wegmans in der übersinnlichen Michael-

Abb. 1 
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Schule durchgemacht hatte. Zu der in dieser Schule 
gepflegten «Belehrung» gehörte der Rückblick auf die 
alten Mysterien, in unserem Falle auf dasjenige, was 
die Wegman-Seele innerhalb der ephesischen Mysterien
durchgemacht hatte. Es sollte also durch den Spruch ein
Geist-Erinnern an diese Michael-Belehrung geweckt wer-
den; und mittelbar durch dieses Stück Geist-Erinnern ein
solches an die ephesische Mysterienzeit. – 

Der neben Artemisia stehende Name «Isrenum» wird
im Gesamtspruch charakterisiert als ein 

«Geist (...), 
der Michael besonders nahe steht 
und der die Mondcyklen verwaltet,
dadurch die Möglichkeit hat, den 
Kosmos von den verschiedensten Aspecten zu be-
schauen –»
Und dann folgt der zum Teilspruch überleitende Teil:
«ein Menschenwesen steht mit dem
Götterwesen in besonderer Beziehung,
das in Diana angeschaut wurde (...)»

Während dieses «Menschenwesen» die als Mysa ver-
körperte Individualität war, die sich später in Ita Weg-
man verkörpert hatte, dürfen wir in «Isrenum» einen
Geist erblicken, «der Michael besonders nahe steht» und
dem die Individualität gedient hatte, die zur ephesischen
Zeit als Mysas Freund und Lehrer Kratylos und später als
Rudolf Steiner verkörpert war.

Es ist dies unseres Erachtens der einzige der bisher
publizierten Meditationssprüche Rudolf Steiners für Ita
Wegman, welcher ein unmittelbares Geist-Erinnern an
Erlebnisse in der Zeit zwischen Tod und neuer Geburt
wecken sollte. Es handelt sich, genau genommen, zu-
nächst um ein auf der Erde zu entwickelndes Geist-Er-
innern an ein übersinnliches Erleben, innerhalb dessen 
in der nachtodlichen beziehungsweise vorgeburtlichen
Zeit eine rein übersinnliche Rückschau auf ein früheres
Erdenleben und den in diesem geleisteten Artemis-
Dienst aufgetreten ist. 

2. Giancarlo Roggero über Reginald von Piperno
und Thomas von Aquin

Ita Wegman war zur Zeit der Hochscholastik als Schüler,
Freund und Sekretär von Thomas von Aquin verkörpert. Be-
kanntlich fand die erste Begegnung sowie das erste gemein-
same Wirken mit Thomas im Dominikanerkloster Santa Sabi-
na in Rom statt.  
Wie der italienische Anthroposoph Giancarlo Roggero in einer
Studie über Reginald nachgewiesen hat, wurde Santa Sabina
auf den Ruinen eines alten Diana-Heiligtums erbaut. So spielt

das Ephesos-Motiv in die mittelalterliche Verkörperung des
ephesischen Freundespaars hinüber und bildet gewissermaßen
eines der tieferen karmischen Fundamente für das gemein-
same Wirken in der Hochscholastik. 
Da über Reginald von Piperno nicht allzu viel Gesichertes
überliefert ist, geben wir im Folgenden einen längeren Auszug
aus der demnächst im Perseus Verlag erscheinenden Untersu-
chung von Roggero wieder. Der Auszug behandelt die letzte
Wirkenszeit der beiden Freunde.

«Bruder Reginald war wie schon immer der Zeuge über-
haupt des Lebens von Thomas, auch der intimsten Er-
eignisse, die in seiner Seele vorgingen. Es war üblich,
dass er jeden Morgen bei der Privatmesse seines Lehrers
ministrierte und gleich danach ihn als Ministranten sei-
ner eigenen Messe neben sich hatte. Erst dann fing der
Unterricht an. Die Erlebnisse jener frühen Stunden
prägten sich stark in ihr Leben ein. Aus vielen Zeugen-
aussagen, vor allem denjenigen von Reginald selbst,
geht hervor, dass Thomas beim Zelebrieren der Messe
oft in Entzückung geriet und in Tränen ausbrach.

Eines Tages, am Mittwoch, dem 6. Dezember 1273,
dem Fest des heiligen Nikolaus, ereignete sich eine
plötzliche Wende im Leben des Thomas. Während der
Messe wurde er von etwas erschüttert (commotus), das in
ihm eine große Veränderung (mira mutatione) bewirkte.
«Nach dieser Messe schrieb oder diktierte er nicht mehr
weiter, ja er hängte die Schreibgeräte auf, obwohl er beim
dritten Teil der Summa, dem Traktat über die Beichte
war. Bruder Reginald fragte ihn: ‹Vater, warum habt Ihr
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ein so großes Werk aufgegeben, das Ihr zum Lobe Gottes
und zur Erleuchtung der Welt angefangen habt?› Bruder
Thomas antwortete: ‹Ich kann nicht›. Auf die wieder-
holte Bitte des Bruders Reginald, der schon fürchtete,
die übermäßige Arbeit hätte ihn zu einer Art Schwach-
sinn (amentia) geführt, fügte er hinzu: ‹Ich kann nicht;
denn alles, was ich geschrieben habe, erscheint mir wie
Spreu (omnia quae scripsi videntur mihi palee).›»1

Auch seine Schwester, die Gräfin von San Severino,
die er kurz danach besuchte, machte sich Sorgen um
ihn, da er bei ihrem Treffen kaum ein Wort sprach und
so verstört (stupefactus) aussah. Als Reginald ihn wieder-
holt darum bat, ihm doch zu sagen, warum er nicht
mehr schreiben könnte, antwortete er: «Versprich mir,
im Namen des lebendigen und allmächtigen Gottes, um
des Glaubens willen, den du unserem Orden entgegen-
bringst, und der Liebe, die dich an mich bindet, nie-
mandem zu verraten, solange ich lebe, was ich dir sage:
alles, was ich geschrieben habe, erscheint mir wie Spreu
verglichen mit dem, was ich gesehen habe und was mir
geoffenbart worden ist (... palee respectu eorum quae vidi
et revelata sunt mihi)».2

Er soll in ihrer unmittelbaren, lebensspendenden Wel-
tengröße jene Sonne erlebt haben, die bis dahin in einer
milderen, aber kontinuierlichen Ausstrahlung seinen
Geist erleuchtet hatte, und deren gewordene irdische
Frucht die goldene Spreu seiner gesetzmäßig aufgebau-
ten Gedanken war.

Bemerkenswert ist, dass er während der vorangegan-
genen Fastenzeit täglich über das Vaterunser in der
Volkssprache gepredigt hatte. Dabei hatte er eine solche
Devotion hervorgerufen, dass «fast das ganze neapolita-
nische Volk zu seinen Predigten zusammengeströmt
war (quasi totus populus civitatis Neapolis ad dictam predi-
cationem confluebat).»3

Nach dem Ereignis des Nikolaustages musste er oft im
Bett liegen. Zwei Ordensbrüder, die ihn in seiner Zelle
besuchten, berichteten, dass «ein leuchtender Stern, der
durch ein Fenster in jene Zelle hineingekommen war,
sich über dem Bett aufhielt, wo der kranke Thomas 
lag, und nach kurzer Zeit wieder verschwand.»4 Dabei
können wir an einen loseren Zusammenhang seiner 
höheren Wesensglieder mit der leiblichen Organisation
denken und an eine damit verbundene größere Durch-
lässigkeit seines Wesens für den Austausch mit über-
sinnlichen Wesen.

Zur selben Zeit war Thomas von Papst Urban IV. auf-
gefordert worden, am Konzil teilzunehmen, das für den
7. Mai 1274 in Lyon einberufen worden war. Im Pro-
gramm stand vor allem, die Wege zu einer Wiederverei-
nigung der westlichen und östlichen Kirche zu bespre-

chen. Anfang Februar machte er sich trotz seines außer-
gewöhnlichen Zustandes mit Reginald und anderen
Brüdern auf die lange Reise. Als sie noch nicht weit von
Neapel waren, soll Thomas ein Unfall widerfahren sein,
der sich wie ein Gnadenstoß gegen seinen schon ge-
schwächten Organismus ausnahm. Darüber wird Fol-
gendes berichtet: «Als sie von Teano in Richtung Borgo-
nuovo herunterstiegen, stieß Bruder Thomas mit seinem
Haupt gegen einen Ast, der quer über die Straße gefal-
len war, und stand wie betäubt (stupefactus) da. Sofort
eilten Reginald, sein dauernder und vertrauter Gefährte
(socius et continuus et familiaris), Wilhelm, der spätere Bi-
schof von Teano und der Abt Roffridus, sein Neffe, her-
bei. Frater Reginald fragte ihn, ob er verletzt sei. «Nur
wenig», antwortete er.

Bruder Reginald meinte, es wäre gut, ihn mit einigen
Worten abzulenken, und sagte ihm: «Sie gehen nun
zum Konzil. Dort wird viel Gutes für die allgemeine Kir-
che, für unseren Orden und für das sizilianische König-
reich geschehen.» «Möge Gott, dass dort Gutes gesche-
he», antwortete Bruder Thomas. Bruder Reginald fuhr
fort: «Sie und Bruder Bonaventura5 werden zur Kardi-
nalswürde aufsteigen, und als Kardinäle werden Sie Ihre
beiden Orden verherrlichen.» Daraufhin antwortete Bru-
der Thomas: «Reginald, in keinem anderen Stand als 
in meinem jetzigen kann ich unserem Orden dienen.»
Dem entgegnete Bruder Reginald: «Vater, ich sage es
nicht um Ihrer, sondern um des Gemeinwohles willen.»
Bruder Thomas brach sofort die Rede mit den Worten
ab: «Reginald, sei sicher, ich werde nimmermehr meinen
Stand ändern.»6

Indem Thomas Fossanova zu seiner Ruhestätte erkor,
kehrte er gleichsam zu den Quellen zurück, aus denen
die Geistigkeit seines Ordens geflossen war. Es ist ja be-
kannt, dass Dominikus, als er noch ein junger Priester
war, zusammen mit seinem Bischof Diego von Osma
das Kloster Citeaux, das Mutterhaus des Zisterzienseror-
dens, besucht und davon einen tiefen Eindruck erhalten
hatte. Damit soll er sich mit dem Gnadenstrom verbun-
den haben, der durch jene Stätte floss. Seine geistigen
Söhne hatten dann den Versuch gewagt, diesen Strom
in das aufdämmernde Bewusstseinslicht zu tragen, zu
dem die Menschheit damals erwachte. Als Wächter und
Streiter in der aufgehenden Städtekultur sorgten sie da-
für, dass das nun sich individuell ausprägende Gedan-
kenleben den Anschluss an die Gnadenquelle nicht ver-
lor, die von den früheren Mönchsorden gehütet worden
war.

Nach den vielen erlittenen Kämpfen durfte somit 
der erdenmüde Lehrer seinen Durst nach himmlischer 
Ruhe im voraus am friedvollen Wasser von Citeaux stil-
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len. Bezeichnend in dieser Hinsicht ist es, dass er auf
Wunsch einiger Mönche von Fossanova, «die ihn da-
rum gebeten hatten, ihnen ein Andenken seiner Wis-
senschaft zu hinterlassen, für sie das Lied Salomos kurz
auslegte (breviter eis exposuit Cantica Canticorum)»,7 den
Haupttext also der zisterziensischen Spiritualität, wo von
der Hochzeit Christi mit seiner Braut, der Menschen-
seele, die Rede ist.

In Fossanova wurden Thomas und seine Begleiter wie
Mitbrüder aufgenommen. Er bekam ein Zimmer in der
Fremdenherberge, das heute noch existiert. Hier hat 
ihn sein treuester Gefährte weiter pflegen können. Sein
Zustand verschlechterte sich aber rasch. Dabei bewun-
derten die Anwesenden seine «Geduld, Milde und De-
mut». Am Sonntag, den 4. März, legte er dem Bruder 
Reginald die Generalbeichte ab und empfing vom Abt
die letzte Kommunion, wobei er mit großer Rührung
folgende Worte aussprach: «Ich nehme Dich auf, Du
Pfand der Erlösung meiner Seele, ich nehme Dich auf,
Du Wegzehrung meines Pilgertums, für Dessen Liebe
ich lernte, wachte und arbeitete, über das ich predigte
und lehrte ...»8

Am Montag empfing er die letzte Ölung. Es wird be-
richtet, dass der Franziskaner-Bischof von Terracina mit

einigen Mitbrüdern, mehreren Dominikanern und etwa
hundert Mönchen und Laienbrüdern der betreffenden
Abtei ihm in seinen letzten Stunden beistanden. Am
Mittwoch, den 7. März, gab er seinen Geist der ewigen
Sonne zurück. Er hatte neunundvierzig Erdenjahre hin-
ter sich.

Es ist anzunehmen, dass die Totenmesse wie ge-
bräuchlich am dritten Tag nach dem Tode, das heißt 
am Freitag, den 9. März, in der Klosterkirche zelebriert
wurde. Die Totenansprache oblag seinem nächsten Ge-
fährten, Reginald. Noch tief erschüttert vom Abschied
seines geliebten Lehrers sprach er stammelnd wenige
Worte, welche die Heiligkeit des Verstorbenen aus-
drückten: «Ich bin Zeuge all des äußeren Lebens und des
Gewissens (conscientiae) dieses Lehrers und kenne seine
Verdienste, die offenbar sind. Vor kurzem hörte ich 
seine Generalbeichte und fand ihn so rein wie ein fünf-
jähriges Kind, das niemals die Ansteckung des Fleisches
in sich gespürt oder irgendeinem Frevel innerlich zu-
gestimmt hatte.»9 Vor der still aufhorchenden Menge
wurde er selbst still und brach in Tränen aus (prorupuit in
gemitu), wie viele Anwesende auch.»

1 Processus conanizationis sancti Thomae Aquinatis, Neapoli,

in Thomae Aquinatis vitae fontes praecipuae. – Dieselbe Episode

wird von de Tocco, Kap. 48, mit weniger Einzelheiten dar-

gestellt. Bei ihm lautet die Antwort des Thomas: «Mein Sohn 

Reginald, ich sage dir etwas im Geheimen mit dem Verbot, 

es anderen zu verraten, solang ich lebe: das Ende meines

Schreibens ist gekommen, denn es sind mir solche Dinge 

geoffenbart worden, denen gegenüber mir gering (modica) 

erscheint, was ich geschrieben und gelehrt habe. Darum hoffe

ich, dass mit dem Ende meines Lehrens (doctrinae meae) auch

das Ende meines Lebens gekommen sei.»

2 Prozessus canonizationis ... (vgl. Anm. 11), Kap. LXXXVII.

3 Ebenda. Zeugnis von Johannes und Bonifilius Coppa, beide

Dominikaner.

4 Prozessus canonizationis ..., Kap. LXXVIII, Zeugnis von 

Johannes von Caiatia.

5 Bonaventura von Bagnoregió (1217–1274), Ordensgeneral 

der Franziskaner und Hauptvertreter der philosophischen

Franziskaner-Schule. Er war in Paris Mitkämpfer, zum Teil aber

auch Rivale des Thomas gewesen. Einige Monate vor dieser

Aussage des Reginald war er eigentlich schon zum Kardinal 

ernannt worden. Er starb am 15. Juli 1274, gleich nach dem

Abschluss des Konzils zu Lyon, an dem er mit Aufwand all 

seiner Kräfte teilgenommen hatte.

6 De Tocco, Kap. 58, a.a.O., S. 107.

7 Ebenda, Kap. 59, S. 108.

8 Ebenda, Kap. 64, S. 113.

9 Eine formelle Versöhnung zwischen West- und Ostkirche fand

während des Konzils statt. Aber sie wurde durch die vielen 

politischen Verwicklungen bald verwischt.
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3. Inge Goyerts letzte Begegnung mit Ita Wegman
Inge Goyert (1914 – 2005) war die Tochter des Kölner
Kunsthändlers und Anthroposophen Wilhelm Goyert
und seiner Frau Gertrud. Rudolf Steiner pflegte bei sei-
nen Kölner Aufenthalten im Hause Goyert zu logieren.
Goyerts Tochter Inge bekam 1922 mit acht Jahren Kin-
derlähmung. Rudolf Steiner gab therapeutische Rat-
schläge und Ita Wegman behandelte sie im Klinisch-
Therapeutischen Institut in Arlesheim. In ihrer autobio-
graphischen, im Möllmann Verlag erschienenen Schrift
May I help you, schildert sie auf S. 39 ihre letzte Begeg-
nung mit Ita Wegman:

«In der Woche nach den Trauerfeierlichkeiten [für
Rudolf Steiner] – war es schon Montag, der 6. April? –,
kam Dr. Wegman morgens ziemlich früh zu uns in die
Holle. Sie stand in der Tür. Da war es endlich wieder, das
lang entbehrte Bild ihrer aufrechten Gestalt, ihres leich-
ten Ganges und die sichere Zuversicht in ihren Augen.
Sie war schwarz gekleidet. Sie ging auf mein Bett zu, zog 
einen Stuhl heran und setzte sich zu mir. Ob ich einen
Wunsch hätte? – ‹Ich möchte nach Hause.› ‹Ja, das soll
wirklich jetzt gleich geschehen.› Etwa eine Woche spä-
ter wurde die Heimreise angetreten. Frau Ellen Helm-
feld, die schon während des letzten halben Jahres die
orthopädische Behandlung in der Holle durchgeführt
hatte, entschloss sich, der Bitte Dr. Wegmans zu ent-
sprechen, mich in Köln weiterzubehandeln und reiste
gleich mit.

Der Abschied von Dr. Wegman an diesem Morgen
war herzlich, voller Freude und Zuneigung. – Ich würde
nicht sagen, dass ihre tiefe Trauer und die unerhörten
Belastungen der letzten Tage und Monate zu bemerken
gewesen wären. Aber gerade auf diesen allerschmerz-
lichsten Erfahrungen baute sich ein zukunftsgerichteter
Wille unerschütterlich auf. Das lag tief in ihrem Blick
und eben auch in ihrem Gang. Sie legte noch einmal ihre
Hand auf meine Schulter. Ihrem Gang schaute ich aller-
dings jetzt doch trauernd nach, als sie das Zimmer ver-
ließ.»

4. «Freiwerden des Atmens» 
Aus einem unveröffentlichten Brief Wegmans an 
Wilhelm Goyert

Zu den vielen Freunden Ita Wegmans zählte auch Inge
Goyerts Vater. Wilhelm Goyert (1887–1954) pflegte Ita
Wegman zu begleiten, wenn sie von Köln das Heim
Schloss Hamborn besuchte. Nachdem sie auf der Gene-
ralversammlung während ihrer krankheitsbedingten
Abwesenheit 1934 de facto aus dem Vorstand ausge-
schlossen worden war, erholte sie sich in Wengen im
Berner Oberland. Der Brief ist ein schönes Zeugnis für

eine innere Befreiung aus bedrückenden Verhältnissen.
Er zeigt auch, wie freiheitlich Wegmans innere Gesin-
nung bei aller Liebe zu geregelter Kooperation unter
Mitanthroposophen sowie mit den unter ihrer Verant-
wortung arbeitenden Instituten und den darin tätigen
Menschen war. Von Wengen aus schrieb sie am 14. Juni
1934 an Goyert:

Lieber Herr Goyert
Gerade wollte ich Ihnen und Ihrer Frau schreiben um
Ihnen beiden herzlich zu danken für das Buch, das Sie
mir geschickt haben. Es ist ein sehr interessantes Buch,
und ich würde es sehr begrüßen, wenn Frau Goyert in
der Natura etwas darüber schrieb. Dann hat es mich
sehr gefreut, zu hören, dass es Inge und Dietrich besser
geht. Das war keine Kleinigkeit für Inge, 14 Wochen im
Gips zu liegen. Da hat sie viel ertragen müssen. Umso
größer die Freude, erlöst zu sein und jetzt mit den
Übungen anzufangen.

Auch mir geht es besser. Die Besserung fing sofort an,
als ich Dornach verließ. Die dicke Atmosphäre dort
nahm mir den Atem weg, den ich sofort wieder frei
kriegte, als ich außerhalb Dornachs mich befand. Dieses

Abb. 3  Ita Wegman
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ist wirklich eine Realität. Mit dem Freiwerden des Atems
wurde die Zirkulation besser, und so allmählich mein
ganzer Zustand. Trotzdem die Genesung weiter fort-
schreitet, bin ich noch lange nicht die Alte. – Sie sind in
Stuttgart gewesen, Herr Goyert, und schreiben so Ihre
Gedanken und fragen, ob ich mich in dem neuen, was
sich da gebildet hat, auch bewegen kann? Ich denke ja.
Die lose Verbindung unter einander ist doch dasjenige,
was ich gerade möchte. Es ist eigentlich alles so gegan-
gen, wie ich es gerne möchte. Es bestand eine intensive
Verbindung zwischen den englischen Freunden und
mir und auch Zeylmans besprach eingehend mit mir die
Situation. Stuttgart wollte zuerst eine feste Organisati-
on, die die anderen Freunde doch nicht wollten. Ich
glaube, es war ausgezeichnet, dass ich nicht anwesend
war physisch, dadurch hatten die Freunde die absolute
Freiheit, so zu tun und zu sprechen, wie sie selber woll-
ten, ohne immer den Vorwurf zu hören, dass sie von
mir beeinflusst waren. Und merkwürdig, es geschah
wirklich das, was ich selber gedacht, ausgesprochen und
geschrieben habe. Was die Institute betrifft, die sollen
frei sein, mit derjenigen Organisation in der Arbeit sich
zu verbinden, mit der sie wollen. Darüber hinaus hoffe
ich doch noch zu stehen, weil ich repräsentiere die Er-
innerung an Dr. Steiner. Das ist das Band, das zwischen
den Instituten und mir besteht. Die Liebe, die Dr. Stei-
ner für die Heilpädagogische Arbeit gehabt hat, werden

sie in mir zurückfinden, und wenn sie feinfühlig sind,
werden sie es alle fühlen. Aus dieser Liebe heraus werde
ich den Instituten noch etwas geben können, was über
Organisationen, Arbeitsgemeinschaften steht. So sind
wir alle frei, und aus dieser Freiheit heraus wird wohl
das Richtige entstehen können.

Es ist für meine eigene Entwickelung bedeutsam, mal
eine Zeitlang keine physischen Verantwortungen zu tra-
gen, geistig habe ich sie natürlich immer. In der Welt
und in der Natur mich noch eine Weile herumschauen
ist dasjenige, was meine Seele und mein Ätherleib noch
brauchen, um die Wunden, die mir geschlagen sind, zu
heilen. Dann hoffe ich wieder gesund und kräftig da zu
stehen, um mit denjenigen zu arbeiten, die mit mir ar-
beiten wollen. Ich wollte Ihnen dieses doch geschrieben
haben, damit Sie nicht denken, dass ich zu kurz gekom-
men bin bei diesen Besprechungen und Verabredungen
(...)»    

Abb. 4  Faksimile des Briefes an Wilhelm Goyert
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Zu Weihnachten 1911 erschien
Tatiana Kisseleff erstmalig zu ei-

nem Vortragszyklus Rudolf Steiners
in Hannover. Als sie ihm vorgestellt
wurde, bat er sie von sich aus zu ei-
nem Gespräch. Da er in Hannover
dafür keine Zeit fand, nannte er ihr
einen Termin in den ersten Januar-
tagen in München.

Es dürfte seltsam erscheinen, dass
ihr Rudolf Steiner gleich zu Beginn
dieses Münchener Gespräches sagte,
ihre Aufgabe sei es, die Anthroposo-
phie nach Russland zu bringen.

Es waren vor Tatiana Kisseleff
schon mehrere, nicht unbedeuten-
de Persönlichkeiten aus Russland im
engeren Kreis um Rudolf Steiner. Wie konnte er sie bei
der ersten Begegnung als die dazu Berufene und Fähige
erkennen?

Erst im Laufe des Gespräches, als Tatiana Kisseleff, die
dreißigjährig schon drei abgeschlossene Berufsausbildun-
gen und -tätigkeiten hinter sich hatte (Lehrerdiplom,
Diplom als technische Zeichnerin und Diplom als 
«licenciée en droit» von der Universität in Lausanne),
bemerkte, dass sie nun neben dem gründlichen Einar-
beiten in die Anthroposophie auch gleich, ihren Mög-
lichkeiten entsprechend, innerhalb der Bewegung tätig
werden wolle, fragte Rudolf Steiner sie, was sie denn bis-
her getan hätte. – Er kannte ihren äußeren Lebensweg
noch gar nicht.

Da stand eine dreißigjährige Frau vor ihm, die seit
Kindheit mit reiner, hingebungsvoller Seele begabt war,
fähig, die Not im anderen Menschen mitzuempfinden
und voller Helferwillen. Wenn sie später ihren Schülern
aus ihrem Leben erzählte, konnten wir erkennen, wie
ihr ganzes Leben ein Weg in die Anthroposophie hinein
war.

Kleine Erzählungen aus der Kindheit lassen Einblicke
gewähren, z.B. wie sie bei den väterlichen Großeltern in
der ländlichen Umgebung um das Sommerschloss des
Zaren von lebhaftestem, bewegtem künstlerischen Tun
empfangen und angeregt wurden, so dass sie abends 
erschöpft ins Bett sanken. Hingegen bei den Großeltern
mütterlicherseits, die gegenüber des zaristischen Win-
terpalais am Neva-Fluss in der Akademie der Wissen-
schaften lebten, saßen die Kinder lange in ehrfurchts-

voller Ruhe, auf den Empfang durch
das würdevolle Großelternpaar war-
tend.

Da wurde Tatiana Kisseleff immer
wieder von den anderen Kindern
aufgefordert, ihnen Geschichten zu
erzählen. Und Tatiana Kisseleff konn-
te dies. Spontan kamen ihr Märchen
und Erzählungen in den Sinn.

Lesen wir dann bei Rudolf Steiner,
wie sich beim Menschen das ima-
ginative Leben offenbart, so haben
wir es durch Tatiana Kisseleff schon
in schönster bildhafter, stimmungs-
voller Schilderung imaginativ er-
lebt:

Wo der Bewegungsdrang des Men-
schen zur Ruhe kommt, sich nicht in Muskeln und Blut
ergießt, entstehen im Menschen die Imaginationen als
zurückgehaltene Bewegungsformen. Tatiana Kisseleff
brachte als eine schöne Veranlagung aus ihrer Kindheit
mit, in der Bezähmung eines viel getätigten künstleri-
schen Bewegungsspieles der Glieder so wundersame
Imaginationen, Bilder, Erzählungen hervorzubringen.

Auch das äußere Geschick half mit, dass sie ihren
Weg zur Anthroposophie richtig beschreiten konnte.

Eingesperrt in die strengen Mauern und Formen eines
«patriotischen Institutes» für die Töchter russischer Of-
fiziere, schickte die weise Weltenführung den Mädchen
einen deutschen Lehrer, Dr. Schmidt, einen großen
Goethe-Verehrer und Goethe-Versteher. «Wir liebten
ihn, weil er Goethe liebte», erzählte sie später. Tatiana
Kisseleff hatte dabei sicher impulsierend auf ihre Mit-
schülerinnen gewirkt. Goethe war es, der geliebt und
dem Herzensverständnis nahe gebracht wurde. Tatiana
Kisseleff ergriff diese Gelegenheit tief und fest. Am
Schulschluss wurde sie der Zarenfamilie vom verehrten
Lehrer als «Faust-reif» vorgestellt.

Nun stand diese «Faust-reife» Seele vor Rudolf Stei-
ner. Als Betätigung innerhalb der anthroposophischen
Bewegung wies er sie zu ihrem Erstaunen auf die eben
entstehen wollende Eurythmie hin, die in der noch
ganz jungen Lory Smits die ersten kleinen Füße auf das
Erdenrund gesetzt hatte. Auch das ist ein tiefes und
schönes Werdebild. Aus den russischen Weiten trat zu
diesem jugendlichen Suchen eine Persönlichkeit, die
von Rudolf Steiner sogleich als «Künstlerin» erkannt
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russischen Menschen

Tatiana Kisseleff um 1905
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und bezeichnet wurde. Sie hatte Reife und Möglichkeit,
das noch so junge Kunstkind «Eurythmie» zu beseelen,
ihm die ganze künstlerische Lebendigkeit des imagina-
tiven Lebens einzuhauchen, damit es nur ja nicht in 
äußere, leere Bewegungsabläufe verfalle.

Mit dieser Kunst ausgerüstet sollte Tatiana Kisseleff
die Anthroposophie nach Russland bringen, den har-
renden Menschen dort.

Während Rudolf Steiner in Dornach den Goethea-
numbau erstehen ließ, rief er Tatiana Kisseleff dorthin.
Sie, nun anfänglich in die eurythmische Kunst hinein-
gewachsen, sollte an dem Zentralort allen anthropo-
sophischen Geschehens die Verantwortung für den
Aufbau, die Entfaltung aller eurythmischen Tätigkeiten
übernehmen.

Im tiefen Einklang mit Rudolf und Marie Steiners
Wirken übernahm sie ab April 1914 als erste Eurythmis-
tin in Dornach die für die Menschheit und ganze Erden-
evolution so gewaltige Aufgabe.

Wenn wir lesen, wie Rudolf Steiner während der Bau-
zeit und danach öfters betonte, dass der Goetheanum-
Bau und die Eurythmie aus gleichen Empfindungsele-
menten herausgestaltet sind, dass das eine nicht ohne
das andere werden konnte, sehen wir, wie beides aus 
einem tiefen, gemeinsamen Ursprung der Menschheit
zur Anschauung gebracht wurde. Aus Goethes noch im-
mer weiter lebendem und wirkendem Aetherleib heraus
konnte Rudolf Steiner den Metamorphosengedanken
ablesen und lebendig empfinden. Dieses Aethergebilde,
geschaffen aus dem lebendigen Wort, fand seine sicht-
bare, verfestigte Gestalt in den für die Seele bewegten
Bauformen, im «Haus des Wortes», wie Rudolf Steiner
diesen Bau auch bezeichnete. Es fand auch seine sicht-
bare Gestaltung in den bewegten Formen der eurythmi-
schen Gesten.

Bald trat durch Marie Steiners Vermittlung, – die so-
wohl Rudolf Steiner beim Gestalten der Bauformen, wie
auch den Eurythmisten beim Erfassen der dichterischen
Gestaltung und deren Verwirklichung in den Bewegungs-
gesten stets impulsierend zur Seite stand –, das Hinwen-
den zu Goethe in der künstlerischen Gestaltung der
«Faust-Dichtung» auf. Zuerst waren es die Passagen, in
denen Goethe den Schritt vom irdischen Geschehen hin
zum Erleben einer höheren, spirituellen Welt offenbarte.

In diesem Geschehen konnte Tatiana Kisseleff vor-
bildlich für alle eurythmischen Tätigkeiten werden. Ihr
Einfühlungsvermögen, fähig, imaginativ zu erleben, 
ihre durch selbstlose Hingabe gereifte Künstlerpersön-
lichkeit, konnten die in Goethes Seele gewachsenen Ge-
stalten anschaulich den Menschen vor die Seelenaugen
stellen.

Rudolf Steiner hatte sie, trotz Widerstände mancher
verständnisloser Mitarbeiter für solche Aufgaben unbe-
dingt in Dornach wirkend sehen wollen. Als er von 
Natalie Hunziker-Papoff einmal gefragt wurde, warum
er Tatiana Kisseleff so fest in Dornach halten wolle, ant-
wortete er, dass die Eurythmie nach seinem Tode sehr
schnell wieder zerfallen, einer furchtbaren Veräußerli-
chung, einer Seelenlosigkeit entgegengehen werde. Ta-
tiana Kisseleff könne die Eurythmie davor bewahren.

Die Eurythmie kann nur lebendig bleiben und Le-
benskräfte in die Welt tragen, wenn sie, wie aus Goethes
fortlebenden Aetherkräften aus den menschlichen See-
lentiefen und spirituellen Erlebniskräften heraus stän-
dig und immer neu gespeist wird.

Aber Tatiana Kisseleff hatte ja auch noch eine große
Aufgabe in Russland zu erfüllen. Der Plan wurde mit 
Rudolf Steiner gefasst, dass sie, «Persephone-ähnlich»,
einen Teil des Jahres in Russland wirken, den anderen
Teil im Zentralgeschehen in Dornach ihren großen Auf-
gaben nachkommen sollte.

Für Tatiana Kisseleff war das damalige Russland ähn-
lich wie das Erleben einer dunklen, schmerzvollen Un-
terwelt. Dornach war durch Rudolf Steiner wie himm-
lisch durchleuchtet. Nach den verschiedenen Schilde-
rungen Rudolf Steiners über Persephone erleben wir in
dieser Gestalt das beseelte und beseelende Element in
der griechischen Götterwelt. Die «Tochter des Lichtes
und des Lebens» musste winters zu Pluto in die dunkle,
kalte Erdenwelt, um Seelenkräfte in das Reich des Todes
zu tragen, damit die Erde nicht ganz verdorre. In der
Jetzt-Zeit war dieses Tatiana Kisseleffs große Befähigung,
ihre Aufgabe für Russland, für die Eurythmie und die
ganze Menschheit.

Vom Seelischen her muss der menschliche Aetherleib
erweckt und belebt werden. Seine gestaltbildenden
Kräfte dürfen nicht in leere Formen auslaufen; beseelte,
geistbelebte Gestalten wollen es werden.

Einst, beschreibt Rudolf Steiner, wirkte einer der
größten Eingeweihten: Skythianos. Er hatte die Auf-
gabe, die Menschenseelen fähig zu machen, die Aufer-
stehungskräfte des Mysteriums von Golgatha in sich
aufnehmen zu können. Dann sollte er impulsgebend
für die slawisch-russische Kultur wirken. Seine Kräfte 
kamen über Konstantinopel (Byzanz) nach Russland. Da
wirkten sie Jahrhunderte lang in den Seelenkräften der
Menschen. Eine leise Ahnung von diesem Wirken kön-
nen wir heute noch in der herrlichen, tief-spirituellen
Ikonenmalerei erleben.

Aber dieses Wirken erreicht die Menschen nicht mehr
für ihre jetzigen Aufgaben. Im Zyklus Der Goetheanis-
mus, ein Umwandlungsimpuls und Auferstehungsgedanke
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(GA 188), 5. – 7. Vortrag, lässt uns Rudolf Steiner erle-
ben, wie neue Auferstehungskräfte aus dem mitteleuro-
päischen Raum, aus Goethes Wirken und seinem Um-
kreis heraus in die Peripherie strahlen sollten, auch
nach Russland hinein. Außer durch den Lehrer Schmidt
war noch wenig dort hin gelangt. Tatiana Kisseleff, die
eine Vorbereitung dazu durch ihn empfangen, durch
die Begegnung mit Rudolf Steiner und Marie Steiner vie-
les gründlich erweitern konnte, war wohl diejenige, die
nun diese neuen Auferstehungskräfte hinübertragen
sollte und konnte. Leider war dies durch die russische
Revolution 1917 und das lange Anhalten der bolsche-
wistischen Herrschaft für sie unmöglich geworden. Aber
ihre Impulse leben weiter.

Aus dem imaginativ-künstlerisch erlebten und getä-
tigten eurythmischen Element kann die richtige An-
throposophie erwachsen. Das Imaginative erfahren wir
als ersten Schritt, weg vom rein verstandesmäßigen, er-
sterbenden irdischen Element, hin zu einer höheren,
geistigen Welt, um neue Lebenskräfte zu gewinnen.

Das Menschheitsgeschehen zeigte es uns in einem
anschaulichen Bilde, wie zuerst das junge Mädchen 
Lory Smits aus dem nahen Westen erschienen war, um,
von Rudolf Steiner auf die Füße gestellt, mit einer leich-
ten Vorwärts- und Rückwärtsbewegung der Gestalt, auf
größte Geheimnisse der Welt- und der Menschheitsevo-
lution hingewiesen zu werden, dem Erleben des Chris-
tuswortes «Ich bin das A und das O», das I-A-O. Dann 
erschien aus russischen Weiten die Seele, die im Geist-
Seelen-Erleben ihre Heimat hatte und durch ihre Liebes-
kräfte all dies an andere Menschen weitergeben konnte.

So auch haben wir im Goetheschen Sinne stets mit
den kleinen Schritten, Beobachtungen in der Sinnes-
welt, zu beginnen, um von jedem kleinen Phänomen
aus die tiefen geistigen Ursprünge, aus denen die Erden-
welt wurde, zu ergründen. Die Seelentiefen bergen die
Geheimnisse im Innern. Aus ihrem Schlummerzustand
wollen sie erweckt werden. Die Seele will gefragt sein.

Rudolf Steiner hat dies bei der Ausgestaltung der 
Eurythmie stets gezeigt. Kleine Hinweise gab er den Eu-
rythmisten, wie Bewegungen, Gebärden, Formen sinn-
lich angeschaut werden sollten. Mit ebensolchen klei-
nen Hinweisen zeigte er uns, was in unendlich weiten,
tiefen Geistseelenbereichen dazu erfahren und erlebt
werden kann. Diesen Schritt muss der Eurythmist selber
tun. Die Seele muss erleben, empfinden, der Verstand
tötet die Bemühungen nur ab. Wenn die Seele wahrhaft
erlebt, empfunden hat, leuchtet aus ihren Tiefen das
Geistlicht zum Verstehen auf. Den «Weg vom Herzen
zum Kopf nehmen, niemals umgekehrt», sagte Rudolf
Steiner wiederholt. Daraus ersteht eine ganz neue Art 

einer handzuhabenden Technik, einer Technik, die
nicht von außen, sondern von innen her bestimmt ist.

Der Slawe hat aus Urzeittagen, durch das damalige
Wirken der Wesenheit Skythianos, noch viele spirituel-
le Anlagen in seinen Fähigkeiten, wie es noch immer
anschaubar in der Ikonenmalerei die Seelen berührt, be-
lebt, erhebt.

Aus Goethes Art, die Natur liebevoll und gründlich
zu betrachten, das Pflanzenwachstum zu studieren, um
zu sehen, wie die Natur im Zusammenspiel der himmli-
schen und irdischen Kräfte die mannigfaltigsten Gestal-
ten hervorbringt, wie das Licht sich auch im Zusam-
mentreffen mit der Dunkelheit in beseelenden Farben
offenbart und wie die Menschenseele sich als Mittler
zwischen irdischen und kosmischen Kräften in geistbe-
seelten Märchengestalten zeigt, die immer weiteren Ent-
wicklungsstufen zustreben, können wir unsere heutigen
Aufgaben erkennen.

Tatiana Kisseleff war eine Wegbereiterin. Sie lebte
und wirkte immer wie in einem lebendigen Wogen, das
zwischen Gegensätzen sich hin und her bewegte. Sie
suchte stets zu allem den richtigen Gegenpol zu schau-
en, ihre Liebeskräfte konnten verstehen, vermitteln, 
geduldig warten. Sie kannte keine Wertigkeiten, solche
gab es nur im Erreichen einzelner Stufen. Wie auf 
lebendigen, unsichtbaren Brücken bewegte sie sich zwi-
schen zwei Welten, zwischen kleinen und großen Ge-
gensätzen. Sie hatte sich ganz Rudolf Steiners Mensch-
heitswerk hingegeben und war bemüht, ihrer Aufgabe
darin gerecht zu werden. Ihre hohen Fähigkeiten, ihre
selbstlose Hingabe und ihre hehre Künstlerschaft kön-
nen noch heute, wenn wir uns um gleiche Tugenden
und Fähigkeiten bemühen, das anthroposophische Le-
ben hier und in Russland erfüllen.

Brigitte Schreckenbach
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Friedwart Husemanns wertvolle Biographie ist zugleich
Lebensbild des Pioniers der anthroposophisch orien-

tierten Psychiatrie Friedrich Husemann (1887–1959, ein
Onkel des Autors), Portrait des von ihm begründeten Sa-
natoriums Wiesneck (heute Friedrich-Husemann-Klinik)
und schließlich eine Betrachtung von Friedrich Huse-
manns besonderem Schüler-Lehrer-Verhältnis zu Rudolf
Steiner. Zusammen ergibt dies auf knappem Raum ein
eindrückliches, vielschichtiges Bild, das informiert, zum
Nachdenken anregt und zugleich einen neuen Blick auf
Rudolf Steiner eröffnet. 

Erwähnt sei auch die nicht alltägliche «Autorenge-
meinschaft»: Friedwart Husemann hat die Aufgabe sowie
umfangreiche Vorarbeiten von einem engen Mitarbeiter
Friedrich Husemanns, Dr. Werner Priever (1910 – 2001)
kurz vor dessen Tod übernommen. Mit der jetzt erschie-
nenen Schrift erfüllt sich somit zugleich ein Lebensim-
puls dieses anderen Menschen.

Lebenswege
Friedrich Husemann wuchs als ältestes von 10 Kindern 
eines westfälischen Landpastors heran. Seine eigenen, im
Alter verfassten Kindheitsskizzen zeigen uns einen auf-
geweckten, an Natur und Technik interessierten Jungen,
den die Mühlwerke seines Heimatdorfes mehr begeistern
als die Inhalte des Schulunterrichts. Köstlich die Schilde-
rung des Knaben, der mit dem Fernrohr bewaffnet in den
Glockenstuhl des Kirchturms klettert: nicht nur, um weit
zu sehen, sondern auch in der Hoffnung, erster Entdecker
eines Brandes zu werden und die Sturmglocken läuten zu
können. 

Doch in das idyllische Leben mischen sich dunkle Töne.
Als Friedrich 10 Jahre alt ist, sterben ein Geschwisterkind
und die Mutter an Tuberkulose, er erkrankt selbst lebensge-
fährlich und bleibt für Jahre geschwächt. Friedrich Huse-
mann erwähnt diese schmerzvolle Seite
seiner Kindheit selbst nicht; alte Fotogra-
fien zeigen uns aber ein schmales, ernstes
Jugendantlitz, in das die Erfahrung von
Krankheit und Tod bleibend eingeschrie-
ben ist.

Der junge Mann wechselt bald von ei-
nem angefangenen Theologiestudium zur
Medizin, wo er froh ist, «es endlich mit
konkreten und überschaubaren Gegen-

ständen zu tun zu haben». 1910 lernt er als dreiundzwan-
zigjähriger Student Rudolf Steiner kennen, bald darauf
seine spätere Frau, Minnie Husemann, eine der ersten 
Eurythmistinnen. Der Schicksalsfaden ist aufgenommen.
Nach dem 1. Weltkrieg gehört er als junger Nervenarzt 
zu den Akteuren der anthroposophischen Bewegung in
Stuttgart. Er gründet im Todesjahr Steiners seine erste 
eigene Klinik, bevor er 1930 das Sanatorium Wiesneck
(heute Friedrich-Husemann-Klinik) bei Buchenbach im
Schwarzwald eröffnet, das er bis zu seinem Lebensende
leitet. 

Das Sanatorium Wiesneck
Friedrich Husemanns weiterer Werdegang ist untrennbar

mit der Entwicklung des Sanatoriums verbunden, und so

weitet sich die Lebensbeschreibung nun zum Portrait der

Wiesnecker Klinik in den ersten drei Jahrzehnten ihres

Bestehens. Die Klinik stand von Anfang an unter dem 

guten Stern eines mutig umgesetzten geistigen Impulses.

Husemann griff dabei einen Anstoß auf, den Rudolf Stei-

ner während des Heilpädagogischen Kurses 1924 gab; die

erste Sanatoriumsgründung wurde von diesem in seinen

letzten Lebenstagen noch gutgeheißen und von Ita Weg-

man tatkräftig unterstützt. 

Nach wenigen Jahren war das Sanatorium zu einem

psychiatrischen Krankenhaus mit über 60 Betten, zwei 

geschlossenen Abteilungen und 70 Mitarbeitern herange-

wachsen. Wie Husemann dabei Anthroposophie, Medizin,

sozialen Geist und die Heilkraft der Künste mit dem siche-

ren Darinnenstehen in der Öffentlichkeit verband, ist eine

Pionierleistung, die heute noch beeindruckt. 

Jetzt erscheinen Husemanns grundlegende Schriften

Goethe und die Medizin, Vom Bild und Sinn des Todes und

der Einleitungsband des medizinischen Standardwerks

Das Bild des Menschen, an dessen Folgebänden viele Kolle-

gen mitwirkten. Zugleich mussten Sana-

torium und Patienten durch die Zeit des

Nationalsozialismus gebracht werden. Das

Bild des Klinikleiters, der vor den Kontrol-

len durch die Nazis nachts mit seinen Ärz-

ten Krankenakten fälscht, um den Patien-

ten die «Vernichtung unwerten Lebens»

zu ersparen, prägt sich ein. Kein einziger

Patient Wiesnecks ist dem nazistischen

Euthanasieprogramm zum Opfer gefallen. 
In dieser Ausnahmesituation tritt der-

selbe eigentümlich sichere und selbstver-
ständliche Zug noch einmal plastisch her-

Friedrich Husemann
Eine außergewöhnliche Lebensbeschreibung*

* Friedwart Husemann/Werner Priever: 

Friedrich Husemann. Eine Biographie, 

Verlag am Goetheanum, Dornach 2008.

Friedrich Husemann
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vor, mit dem Husemann seine anthroposophischen Schrif-
ten in das wissenschaftliche und die Klinik in das öffent-
liche Leben der Zeit stellte, – so als wäre es gar nicht an-
ders möglich, als geschehe einfach etwas Notwendiges.
Als ein genialer «Techniker» in einem tieferen Sinn des
Wortes erscheint Husemann hier, – eine Gabe, die nicht
zuletzt auf eine außergewöhnliche, tiefe Seelenruhe ge-
gründet scheint. Diese besondere Ruhe-Kraft bezeichnet
der Autor überzeugend als die zentrale Seelenkraft seiner
Persönlichkeit. 

Stimmig und bereichernd sind in diesem Teil des Bu-
ches auch die Kurzportraits der Menschen, die mit Huse-
mann zusammengearbeitet und das Sanatorium getragen
haben, darunter seine Frau Minnie Husemann, der Pries-
ter der Christengemeinschaft Friedrich Doldinger, der
Märchenforscher Rudolf Geiger, die Ärzte Otto Wolff,
Werner Priever und Rudolf Treichler.

Lebensprüfung – Zusammenarbeit mit 
Rudolf Steiner
Vor den Initiativen der zweiten Lebenshälfte liegt die Zeit
mit Rudolf Steiner: der «Hauptpunkt des Buches», wie es
im Vorwort heißt. Mit deren Schilderung hat der Autor
selbst eine Pioniertat vollbracht. Denn er scheut sich
nicht, in schlichter, warmherziger Art die ganze Katastro-
phe auszubreiten, zu der sich Husemanns Versuch der 
Zusammenarbeit mit Steiner – trotz offenkundiger Fähig-
keiten und guten Absichten – zwischen 1920 und 1923
steigerte. Die «innere Opposition», von der Steiner oft ge-
sprochen hat, wird hier einmal ganz konkret anschaubar.
Die einzelnen Stationen von Husemanns Versagen sind in
der Biographie ausführlich nachzulesen; die Dinge wer-
den der Sache nach unverblümt und von den Quellen her
fast vollständig dargestellt. 

Rudolf Steiner hatte nach dem ersten Ärztekurs ener-
gisch eine knappe Einführungschrift in die anthroposo-
phische Medizin (das sogenannte «Vademecum») gefor-
dert. Trotz mehrfacher Nachfragen und wiederholter
Versprechen wagten sich die Ärzte aber nicht in die Kon-
frontation mit der Schulmedizin, – nichts geschah. Als
zum großen West-Ost-Kongress etwas vorliegen musste,
baten Husemann und Kollegen die geniale anthropo-
sophische Forscherin Lili Kolisko, statt ihres nicht ver-
fassten Vademecums eine mit Steiner entwickelte For-
schungsarbeit über die Milzfunktion zu publizieren, was
Kolisko nicht nur zusagte, sondern auch ausführte. Doch
statt Dank für die Rettung aus einer peinlichen Situation
trafen Kolisko – und Steiner dazu – die unterdrückten
Kräfte der nicht zugegebenen Neid- und Konkurrenzsi-
tuation: Husemann lehnte die von Steiner gutgeheißene
Schrift als fachlich ungenügend ab – Frau Kolisko sei nur
medizinisch-technische Assistentin und Dr. Steiner kein
Hämatologe – und versuchte ihre Verbreitung zu unter-

binden. Rudolf Steiner brach daraufhin die nähere Bezie-
hung zu Husemann weitgehend ab, was belegt, wie ver-
heerend sich dieser Widerstand aus den eigenen Reihen
auf die Impulse auswirkte, die er zu vertreten hatte. 

Trotzdem Steiner Husemann durch die unverhüllte
Härte seines Urteils eine helfende Hand hinhielt, konnte
dieser seine Widerstände zu Steiners Lebzeiten nicht so
überwinden, dass es in äußeren Verhältnissen Ausdruck
gefunden hätte. Umso mehr berührt, dass das geistige Band
zwischen Lehrer und Schüler Bestand hat und zuletzt
doch die wesentlichen Impulse für Husemanns späteres
Wirken vermittelt. Man kann, so paradox dies klingt, die
Art, wie Steiner und Husemann – und am Rande auch Ita
Wegman – innerhalb dieses Scheiterns handelten, als vor-
bildlich empfinden. Nicht zuletzt lernt man dabei Rudolf
Steiner selbst von einer weniger bekannten Seite – als
Handhaber eines initiatorischen «objektiven Zornes» – ein-
drucksvoll kennen. 

Das Problem der «inneren Opposition», für das Steiner
Friedrich Husemann wiederholt als Exempel anführte,
rührt an Schicksalsfragen der anthroposophischen Bewe-
gung. Was hatte Rudolf Steiner in den letzten Lebensjah-
ren von seinen Mitstreitern erwartet? Wie sah die Antwort
seiner Schüler aus? Wie weit gehört zu einem Impuls der
Mysterienerneuerung, wie ihn Steiner nach dem Goethea-
num-Brand vertrat, auch das Problem von Innen und 
Außen, und wie ist damit umzugehen? Dass Husemanns
Prüfung erst vor dem Hintergrund solcher Fragen zu ver-
stehen und richtig einzuordnen ist, stellt der Autor schlüs-
sig dar. Auch das dem Scheitern zeitlich nachfolgende, er-
folgreiche Wirken Husemanns ist Teil dieser vielschichti-
gen Wirklichkeit. 

Es ist dem Autor hoch anzurechnen, dass er Steiners
Forderung eines «liebevollen Sich-Befassens mit den Feh-
lern des anderen Menschen» tatsächlich an einer für die
Geschichte der anthroposophischen Bewegung so zentra-
len Stelle einmal praktisch angewandt hat. Hat man die
erste, leicht schockierende Berührung mit dem Thema
verwunden, kann man sich durch die objektive Art der
Schilderung und die Bedeutung der Problematik in einer
Weise angeregt fühlen, wie es allein durch die Darstellung
positiver Leistungen nicht möglich wäre, – so wertvoll
letztere natürlich generell und auch in diesem Buch sind. 

Angesichts der Anregung, die von Friedwart Huse-
manns Betrachtung ausgeht, wundert man sich, weshalb
auf etwas so Zeitgemäßes so lange gewartet werden muss-
te. Viel mehr solcher Betrachtungen wären nötig. Die hier
gegebene bleibt neben dem Portrait des Arztes und An-
throposophen Friedrich Husemann und demjenigen des
Sanatoriums Wiesneck der dritte große Gewinn dieses
empfehlenswerten Buches.

Johann Michael Ginther
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Apropos 52:

«Sicherheit kann Israel nicht mit Waffen erreichen»
«Israels Offensive im Gazastreifen ist die Abschiedspartie
der israelischen Regierung für den scheidenden US-Präsi-
denten George W. Bush. ‹Israels bester Freund› hat es bei
jedem Konflikt und Krieg unterstützt, seine aggressiven
Unternehmungen gerechtfertigt und internationale In-
terventionen gegen dieses verhindert. Bush pries Israels
Position als die eines Mittelstürmers in seinem Krieg ge-
gen den Terror und hat dadurch seinen extremsten rech-
ten Flügel gestärkt. Wer Freunde wie diese hat, braucht
der dann noch illusorische Feinde?»: Diese Feststellung
stammt nicht von einem Gegner oder gar Feind Israels,
sondern von Lev Grinberg, einem politischen Soziologen
an der Ben Gurion Universität (Israel)1. Und weiter:
«Aber Israel ist doch kein Satellitenstaat der USA. Es ver-
sucht, der US-Politik entgegenzukommen, aber auch sei-
ne eigene Agenda auszuführen. So z.B. waren die acht
Jahre des Friedensprozesses während der Clinton-Regie-
rung (1992 – 2000) eine israelische Initiative, die Clin-
tons Vermittlung neutralisierten und umgingen, genau
wie die acht Jahre Krieg und einseitige Politik der Bush-
Regierung (2000 – 2008) begann, also vor Bushs Amtsein-
führung. Auch jetzt begann Israel die Eskalation im 
Gazastreifen am 4. November 2008, ohne jemanden zu
benachrichtigen – es war der Wahltag in den USA. Israels
(…) Aggression kann nicht verstanden werden, wenn
man nicht das Timing näher betrachtet, d.h. die günstige
Gelegenheit zwischen Obamas Wahl und seinem Amts-
antritt.» Denn die «US-Unterstützung ist äußert wichtig;
also sind die Präsidentenwahlen ein Teil des militäri-
schen Zeitplanes»1.

Die Sache mit «Ursache und Wirkung»
Aber hat die deutsche Bundeskanzlerin das nicht ganz
anders gesehen? In den Medien jedenfalls hieß es: «Bun-
deskanzlerin Angela Merkel (CDU) hat der Hamas die al-
leinige Schuld an der Eskalation im Nahen Osten gege-
ben. Bei einem Telefonat mit dem israelischen Minis-
terpräsidenten Ehud Olmert (…) seien sich Merkel und
Olmert einig darin gewesen, dass die Verantwortung für
die jüngste Entwicklung ‹eindeutig und ausschließlich›
bei der Hamas liege. ‹Die Bundeskanzlerin legt Wert da-
rauf, dass bei der Beurteilung der Situation im Nahen Os-
ten Ursache und Wirkung nicht vertauscht werden oder
Ursache und Wirkung nicht in Vergessenheit geraten›»,
betonte der Vize-Regierungssprecher2.

Da stellt sich wieder einmal die Frage: Werden wir rich-
tig informiert? Auch hier zeigt sich: Nur wenn wir den 
Guru unserer eigenen individuellen Vernunft in der rich-

tigen Weise wirksam werden lassen. Das heißt: wenn wir
uns um die nötigen Informationen bemühen und sie den-
kend verarbeiten. Sonst laufen wir Gefahr, von Medien,
Behörden oder auch Wissenschaftlern (manchmal ab-
sichtlich) in die Irre geführt zu werden. Für den Nahost-
konflikt gilt das ganz besonders.

So sieht der eingangs zitierte Israeli Lev Grinberg die
Sache mit «Ursache und Wirkung» völlig anders als die
deutsche Bundeskanzlerin: «Der Angriff auf den Gazastrei-
fen ist eine Fortsetzung der einseitigen und aggressiven
Politik der letzten acht Jahre mit dem Ziel, die Unterstüt-
zung der Bush-Regierung auszunützen und gleichzeitig
den neu gewählten Präsidenten Obama zu zwingen, so-
fort nach Übernahme des Amtes – also während einer
Krise – Position zu beziehen.»

«Der Gazastreifen ist ein großes Gefängnis»
Grinberg hält dann weiter fest: «Die Maßnahmen began-
nen am 4. November 2008» (und nicht erst am 27. De-
zember! B.B.), «als die IDF (Israel Defense Forces, die isra-
elischen Streitkräfte. B.B.) in den Gazastreifen eindrang,
einen Tunnel sprengte und sechs Hamasleute tötete und
dabei die Feuerpause nach viereinhalb Monaten brach.
Die Palästinenser reagierten mit dem Abschuss von Qas-
sem-Raketen nach Israel; als Antwort darauf schloss die
IDF die Grenzübergänge und verstärkte die Belagerung
des Gazastreifens. Die Belagerung dauerte seitdem weiter
an. Deshalb verkündete die Hamasregierung, die Bedin-
gung für die Erneuerung der Feuerpause wäre die Auf-
hebung der Belagerung und die Öffnung der Grenzüber-
gänge. Israel legte die Bedingung, die Grenzübergänge 
zu öffnen, als eine Verweigerung aus, die Feuerpause zu 
verlängern. Israel nennt dies ‹Selbstverteidigung›.» Denn
«kein souveräner Staat» könne «es zulassen, dass er von
einem benachbarten Staat beschossen wird. Bei dieser Ar-
gumentation wird «die Tatsache ignoriert, dass der Gaza-
streifen kein ‹benachbarter Staat› ist. Dies ist der Kern des
Konfliktes: Der Gazastreifen ist ein großes Gefängnis, das
von der israelischen Armee kontrolliert wird, die Waren-
und Personenaustausch verhindert – und zwar nicht nur
an den Übergängen zu Israel, sondern auch an der ägyp-
tischen Grenze sowie aus der Luft und vom Meer her.»
Dieser «Betrug durch die israelische Regierung», so hält
Grinberg fest, «hätte nicht akzeptiert werden können,
wenn es nicht für die Ära des ‹Krieges gegen den Terror›
des Präsidenten Bush gewesen wäre, zusammen mit dem
Betrug über die Invasion in den Irak und das Massentö-
ten der Zivilisten mittendrin. Vor der Besatzung des Irak
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im April 2002, als die IDF die Städte der Westbank wieder
besetzte, Hunderte von Palästinensern tötete und die 
Institutionen der Palästinensischen Behörde auseinander
nahm, gab es herbe internationale Kritik an Israel, und
nur eine Intervention der Bush-Regierung verhinderte,
dass eine UN-Kommission kam, um das Massaker in Je-
nin zu untersuchen. Wer wird jetzt eine Untersuchungs-
kommission aufstellen?»1

Starke Verbindung zwischen Irak und Gaza
Das alles weiß natürlich auch die deutsche Bundeskanz-
lerin – wenn sie es nicht wüsste, müsste sie wegen Unfä-
higkeit sofort zurücktreten. Aber warum sagt sie dann 
wider besseres Wissen die Unwahrheit? Offenbar aus
Staatsräson, die «Solidarität mit Israel» erfordere. Diese
Haltung ist allerdings sehr kurzsichtig, denn auf die Dau-
er wird sich die Wahrheit durchsetzen und das kann sehr
unangenehme Folgen gerade auch für Israel haben.
Wahrhaftige Solidarität kann ja auch nur dann entste-
hen, wenn man den Partner ungeschminkt auf die Tatsa-
chen hingewiesen hat. Bei Frau Merkel spielt noch etwas
anderes eine Rolle: eine gewisse Schwäche für den unsäg-
lichen George W. Bush; sie hätte ja seinerzeit die jungen
Deutschen ohne weiteres in den – wie heute klar ist: völ-
kerrechtswidrigen – Irakkrieg geschickt, wenn sie schon
an der Macht gewesen wäre.

Lev Grinberg meint völlig zu Recht: «Der Bush-Regie-
rung war es gelungen, den Krieg gegen den Terror über
die ganze Welt zu verbreiten, wobei sie die weltweite öf-
fentliche Meinung glatt ignorierte. Doch während Bush
im Irak geblieben ist, haben sich Europa und die gemä-
ßigten arabischen Länder nach und nach mit seiner Poli-
tik abgefunden. Wenn es etwas gibt, das Israels Überfall
auf den Gazastreifen ähnelt, so ist es die Besatzung des
Irak durch die USA, und wenn es Israel gelingt, die Ha-
masherrschaft zu vernichten, so wie Bush die Herrschaft
Saddam Husseins vernichtet hat, wird es nicht in der 
Lage sein, aus dem Gazastreifen herauszukommen.» Und
so wird auch das Fazit verständlich: «Wenn der neu ge-
wählte Präsident Bushs Politik fortsetzt – nur mit einem
verbesserten Image im Clinton-Stil – dann würde es eine
Katastrophe sein. Es gibt eine starke Verbindung zwi-
schen dem Irak und dem Gazastreifen, und wenn der US-
Rückzug aus dem Irak nicht von einem ehrlichen und
durchführbaren israelisch-palästinensischen Abkommen
begleitet wird, dann wird der radikale Islam tatsächlich
Kairo, Tel Aviv, Paris und London erreichen.»1

Israel will keine Zwei-Staaten-Lösung
Ich habe es schon einmal festgehalten: Kein vernünftiger
Mensch wird Sympathien für das Verhalten der palästi-
nensischen Hamas mit ihren Raketen aufbringen. Aber

die deutsche Bundeskanzlerin müsste die Fakten zur
Kenntnis nehmen. Die israelische Journalistin Amira Hass
betont zu Recht: «Die Geschichte beginnt nicht mit den
Qassamraketen.» Frau Merkel hofiert halt in aller Regel
Leute wie den israelischen Ministerpräsidenten Ehud Ol-
mert, der zurücktreten muss, weil er wegen Korruption
vor Gericht angeklagt ist. (Sein Vorgänger entging die-
sem Schicksal nur, weil er auf den Tod krank wurde; so
musste einer seiner Söhne im letzten Jahr für einige Mo-
nate in den Knast – wegen Korruption.) Wenn die Bun-
deskanzlerin mehr auf den Alltag schaut, kann sie bei
Amira Hass, die für die Tageszeitung Ha’aretz schreibt, zur
Kenntnis nehmen: «Für uns, die Israelis, beginnt die Ge-
schichte immer dann, wenn die Palästinenser uns verlet-
zen und dann ist der Schmerz völlig aus dem Zusammen-
hang gerissen. Wir denken, wenn wir den Palästinensern
viel größeren Schmerz verursachen, dann werden sie eine
Lektion lernen. Manche nennen dies einen ‹Erfolg›.»
Und: «Die israelischen Medien geben Informationen auf
sehr niedrigem Niveau … Sie (…) rühmen sich nicht un-
serer Leistungen: die getöteten Kinder und die Leichen,
die unter den Ruinen verwesen, die Verwundeten, die 
zu Tode verbluten, weil unsere Soldaten auf die Sanitä-
ter schießen, die kleinen Mädchen, deren Beine wegen
schrecklicher Wunden von neuer Munition amputiert
werden mussten, von erschütterten Vätern, die bittere
Tränen weinen, die Wohnviertel, die vernichtet wurden,
die schrecklichen von weißem Phosphor verursachten
Verbrennungen, und der Mini-Transfer – Zehntausende
Menschen wurden aus ihren Häusern vertrieben ...» Und
besonders wichtig: «Seit die palästinensische Behörde er-
richtet wurde, hat die PR-Maschinerie die Gefahr der 
militärischen Bedrohung übertrieben, die die Palästinen-
ser für uns darstellen. Als sie von Steinen zu Gewehren
wechselten und von Molotow-Cocktails zu den Bomben
auf Beinen, vom Sprengstoff am Straßenrand zu den Qas-
sams und von den Qassams zu den Grads und von der
PLO zur Hamas sagten wir mit einem Siegesschrei ‹Sagten
wir es nicht; sie sind Antisemiten.› Und deshalb haben
wir das Recht, auf einen Rachefeldzug zu gehen.» Amira
Hass kommt zum Schluss: «Es war Israels Ziel, die Zwei-
Staaten-Lösung zu verhindern.»3

Sicherheit nur durch friedliche Koexistenz 
mit den Nachbarn
Der deutschen Bundeskanzlerin hätten auch folgende
Sätze zu denken geben können: «Die Massaker in Gaza
stellen die jüngste Phase eines Krieges dar, den Israel seit
mehr als 60 Jahren gegen das palästinensische Volk führt.
Das Kriegsziel hat sich nie verändert. Ziel ist es, mit Hilfe
überwältigender militärischer Stärke die Palästinenser –
als politische Kraft, die sich der kontinuierlichen Aneig-
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nung von (palästinensischem) Land und Ressourcen
durch Israel entgegenstellt – auszuschalten. Der israeli-
sche Krieg gegen die Palästinenser hat Gaza und die
Westbank in zwei gigantische politische Gefängnisse ver-
wandelt. An diesem Krieg ist nichts symmetrisch – nicht
die Prinzipien, nicht die Taktik, nicht die Folgen. Israel
ist verantwortlich für den Ausbruch dieses Krieges und
für seine Intensivierung. (…) Israel muss begreifen, dass
seine Sicherheit von einer friedlichen und gerechten Ko-
existenz mit seinen Nachbarn abhängt – und nicht vom
kriminellen Einsatz von Stärke.»4 Diese «kollektive Er-
klärung» zum jüngsten Gazakrieg stammt von insgesamt
407 britischen Autoren, alles Akademiker und Schrift-
steller, darunter viele Universitätsprofessoren. Einer von 
ihnen ist Avi Shlaim, Professor für Internationale Bezie-
hungen an der Universität Oxford; er ist in Bagdad ge-
boren und in Israel aufgewachsen; er spricht sowohl Heb-
räisch als auch Arabisch und ist israelischer und briti-
scher Staatsbürger. In einem eigenen Artikel stellt er fest:
«Der einzige Weg, um in Israels sinnlosem Krieg in Gaza
einen Sinn zu finden, führt über ein Verständnis der his-
torischen Zusammenhänge. Die Gründung des Staates 
Israel im Mai 1948 war mit enormen Ungerechtigkeiten
für die Palästinenser verbunden. Englische Politiker wa-
ren sich seinerzeit des großen Unrechts bewusst, das den
Palästinensern durch die einseitige Unterstützung der
Amerikaner für die Israelis angetan wurde. Am 2. Juni
1949 schrieb Sir John Troutbeck, seinerzeit britischer 
Botschafter in Ägypten, in einem Bericht an den Außen-
minister Ernest Bevin, die Amerikaner seien verantwort-
lich für die Schaffung eines Gangsterstaates unter der
Führung ‹einer völlig skrupellosen Führerbande›. Bisher
dachte ich, dies sei ein zu hartes Urteil; aber angesichts
von Israels brutalem Überfall auf die Bevölkerung von
Gaza und der Komplizenschaft der Regierung Bush stellt
sich die Frage neu. Ich schreibe dies als jemand, der Mit-
te der 1960er Jahre loyal in der israelischen Armee ge-
dient und die Legitimität des Staates Israel in den Gren-
zen von 1967 nie in Frage gestellt hat.» Allerdings: «Die
israelische Besetzung des Westjordanlands und des Ga-
zastreifens in der Folge des Juni-Kriegs 1967 hatte sehr 
wenig mit Sicherheit zu tun; es ging viel mehr um terri-
toriale Expansionspolitik. Das Ziel war die Errichtung 
eines ‹größeren Israel› mittels dauerhafter politischer,
wirtschaftlicher und militärischer Kontrolle über die pa-
lästinensischen Gebiete. Das Ergebnis ist eine der längs-
ten und brutalsten Militärbesatzungen in der modernen
Geschichte.»5

«Fruchtbarer Nährboden für politischen Extremismus»
Avi Shlaim konstatiert: «Gaza ist ein klassischer Fall von
kolonialer Ausbeutung im post-kolonialen Zeitalter. Zivile

Siedlungen in besetzten Gebieten sind unmoralisch, un-
gesetzlich und bilden ein unüberwindliches Hindernis
für Frieden. Sie sind gleichermaßen das Instrument der
Ausbeutung und das Symbol der verhassten Besatzung.
Vor dem Rückzug Israels im Jahre 2005 betrug die Zahl
jüdischer Siedler in Gaza lediglich 8000 gegenüber 1,4
Millionen einheimischer Bevölkerung. Dennoch kontrol-
lierten die Siedler 25% des Gebiets, 40% des bebaubaren
Bodens und den Löwenanteil an den knappen Wasser-
vorräten. Die Mehrheit der einheimischen Bevölkerung
lebte in dichter Nachbarschaft mit diesen fremden Ein-
dringlingen, in bitterer Armut und unvorstellbarem Elend.
80% vegetieren mit zwei Dollar am Tag. Die Lebensbe-
dingungen in Gaza sind eine Beleidigung zivilisatori-
scher Werte, ein übermächtiger Beweggrund für Wider-
stand und ein fruchtbarer Nährboden für politischen
Extremismus.» Shlaim zeigt auch, dass Sharons Abzug aus
Gaza im Jahr 2005 kein «Beitrag zum Frieden» war – wie
die Propaganda behauptete –, sondern dazu diente, «die
Grenzen des ‹größeren Israel› einseitig neu zu ziehen, in-
dem man die Hauptsiedlungsblöcke im Westjordanland
dem Staat Israel zuschlug. Insofern war der Rückzug aus
Gaza kein Vorspiel zu einem Friedensabkommen mit der
Palästinensischen Autonomiebehörde, sondern der Auf-
takt zu weiterer zionistischer Expansion im Westjordan-
land. Es war ein einseitiger Schachzug im, wie ich meine,
falsch verstandenen Interesse Israels.» Denn: «Landraub
und Frieden sind schlicht unvereinbar. Israel hatte die
Wahl: es entschied sich für Land statt für Frieden.» Israels
Siedler zogen aus Gaza ab, «aber Israels Soldaten kontrol-
lierten weiterhin jedweden Zugang zum Gazastreifen, zu
Land, zu Wasser und aus der Luft. Gaza wurde über Nacht
in ein Freiluft-Gefängnis verwandelt.» Zur Hamas meint
Avi Shlaim: «Der Schaden, den die primitiven Raketen
anrichten, ist minimal.» Selbstverständlich habe Israel
«das Recht zur Selbstverteidigung, aber die Antwort auf
die Nadelstiche dieser Raketenangriffe war völlig unver-
hältnismäßig.» Es sei auch schwer vorstellbar, «wie das
Aushungern und Frierenlassen der Zivilbevölkerung in
Gaza» den Menschen in Israel Sicherheit bringen könnte.
«Aber selbst wenn es so wäre, so wäre es immer noch un-
moralisch, eine Form kollektiver Bestrafung, die das in-
ternationale humanitäre Recht streng untersagt.» Shlaim
kommt so zum Schluss: «Sicherheit kann Israel nicht mit
Waffen, sondern allein durch Gespräche mit der Hamas
erreichen. Die Hamas hat wiederholt erklärt, dass sie be-
reit ist, mit dem jüdischen Staat einen langfristigen Waf-
fenstillstand in den Grenzen vor 1967 auszuhandeln – 
einen Waffenstillstand, der zwanzig, dreißig oder sogar
fünfzig Jahre halten könnte. Israel hat dieses Angebot
(…) abgelehnt.» Der Professor für Internationale Bezie-
hungen meint abschließend: «Israels Bilanz der letzten
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vierzig Jahre macht es schwer, den folgenden Schluss zu
vermeiden: Israel hat sich zu einem Schurkenstaat mit 
einer völlig skrupellosen Führungsriege entwickelt. Ein
Schurkenstaat verletzt gewohnheitsmäßig internationa-
les Recht, er besitzt Massenvernichtungswaffen und prak-
tiziert Terrorismus, will sagen Gewaltanwendung gegen
Zivilisten zur Erreichung politischer Ziele. Israel erfüllt
diese drei Kriterien. (...) Israels wahres Ziel ist nicht die
friedliche Koexistenz mit seinen palästinensischen Nach-
barn, sondern militärische Unterwerfung.»5

Wer trägt die Verantwortung für 
die Kriegsverbrechen?
Noch deutlicher wird der israelische Journalist Gideon
Levy, der für die Tageszeitung Ha’aretz arbeitet, unter
anderem als Chefredakteur der Wochenendbeilage. Er
geißelt das («feige») «Schweigen der Juristen». 41000 An-
wälte im Staat Israel hätten die Aufgabe übernommen,
«sein Image als das eines Rechtsstaates zu schützen».
Nun gibt es «in aller Welt schwer wiegenden Verdacht,
dass Israel eine Reihe von Kriegsverbrechen begangen
hat», doch die Juristen schweigen. «Wissen sie denn
nicht, dass einer zivilen Bevölkerung unverhältnismäßi-
ger Schaden zugefügt wurde, auch Konvois mit Versor-
gungsgütern und gegenüber Sanitätern, dass weißer
Phosphor mitten in Bevölkerungszentren abgeworfen
wurde und willkürliche Bombardements – dass dies alles
als Kriegsverbrechen angesehen wird? Welche Antwor-
ten geben sie ihren wütenden Kollegen in aller Welt?»
Gideon Levy setzt noch einen drauf: «Jeder, der den Er-
eignissen des (Gaza-)Krieges ehrlich folgte, weiß, dass es
nicht um die Frage geht, ob Kriegsverbrechen begangen
wurden, sondern wer die Verantwortung für sie trägt.
Juristen aus aller Welt bereiten jetzt sorgfältig die Rechts-
fälle vor und gehen ins Detail der angeblich begange-
nen Verbrechen.»6

Es besteht kein Zweifel: Der Holocaust war ein sehr
schlimmes Geschehen. Aber auch er legitimiert kein neu-
es Unrecht, schon gar keine Kriegsverbrechen. Es ist des-
halb höchste Zeit, dass unabhängige Gremien möglichst
bald die nötigen Untersuchungen beginnen. Uno-Gene-
ralsekretär Ban Ki Moon hat bereits eine Untersuchung
der Angriffe auf Einrichtungen der Vereinten Nationen
im Gaza-Krieg angeordnet. Amnesty International ist bei-
zupflichten, dass dieser Vorstoß nicht weit genug geht.
«Nötig sei eine umfassende internationale Untersuchung
aller mutmaßlichen Verstöße gegen das Völkerrecht in
dem Konflikt, ob sie nun von Israel, der Hamas oder an-
deren militanten palästinensischen Gruppen verübt wor-
den seien.»7

Apropos «Solidarität»
Die Solidarität mit Israel sei «nicht verhandelbar», lese
ich im Text eines Autors, der sich für anthroposophisch
hält8. Das kann aber auf jeden Fall nicht heißen, sich mit
Kriegsverbrechen zu solidarisieren. Es kann auch nicht
heißen, den Landraub von Israelis, der stets weitergeht,
zu akzeptieren. Soeben ist durch eine Indiskretion eine
vier Jahre lang geheim gehaltene Datenbank des israeli-
schen Verteidigungsministeriums bekannt geworden. Sie
enthüllt, dass 75% aller israelischen Siedlungen in den
Palästinensergebieten auch nach israelischem Recht ille-
gal sind (nicht «nur» nach internationalem).9 Solidarität
mit Israel kann auch nicht heißen, die Beobachtungen
des israelischen Historikers Tom Segev zu ignorieren: «Es
ist absolut erschreckend, wie rassistisch, wie fanatisch die
Israelis geworden sind. (...) Wir wollten immer ein Land
sein, in dem Hass keinen Platz hat – stattdessen ist es
heute salonfähig geworden, zu hassen. (…) Fremden-
feindlichkeit und Rassismus sind heute tief in der israe-
lischen Gesellschaft verankert.»10 Gerade für Anthro-
posophen müsste es doch zur Solidarität gehören, die
Betreffenden in geeigneter Form darauf hinzuweisen, dass
sie sozusagen einen Bumerang zimmern, der in nicht all-
zu ferner Zukunft verstärkt das zurückbringen wird, was
sie jetzt als Unrecht verüben.

Eric Hobsbawm, ein in Großbritannien lebender His-
toriker mit englisch-österreichisch-jüdischen Wurzeln,
bringt die äusseren Folgen auf den Punkt: «Israel verliert
das internationale Wohlwollen so schnell wie die Verei-
nigten Staaten es unter George W. Bush verloren, und
zwar aus ähnlichen Gründen: nationalistische Blindheit
und Größenwahn militärischer Macht.»11

Boris Bernstein

1 zmag.de/ 18.1.2009.

2 www.sueddeutsche.de/ 29.12.2008.

3 Ha’aretz, 14.1.2009. Deutsche Übersetzung: zmag.de/

4 The Guardian, 16.1.2009. Deutsche Übersetzung: zmag.de/

17.1.2009.

5 Avi Shlaim: «Israel and Gaza: rhetoric and reality», open

Democracy, 7.1.2009. Deutsche Übersetzung: zmag.de/.

6 Ha’aretz, 1.2.2009. Deutsche Übersetzung: zmag.de/.

7 AP-Meldung vom 11.2.2009.

8 www.info3.de/wordpress/?p=162 15.1.2009.

9 Ha’aretz, 30.1.2009.

10 Spiegel Online, 11.2.2009.

11 www.uni-kassel.de/fb5/frieden/ 4.2.2009.
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Seit 20. Januar fließt wieder Gas durch die Ukraine zur Versor-
gung großer Teile von Europa, Russlands wichtigstes Exportgut.
Eine klare Schuldzuweisung für den wochenlangen Lieferboy-
kott wäre beruhigend, aber für den Erkenntniszuwachs ist eine
Beleuchtung von verschiedenen Seiten sinnvoller.

Dass mitten in einem harten Winter wie diesem das Gas
zum Heizen ausgehen könnte – das hat schlagartig un-

sere Abhängigkeit von Russlands Gas und das Fehlen alter-
nativer Quellen bewusst gemacht. Russland liefert ein Vier-
tel unseres Gases, und 90% fließen derzeit durch ukraini-
sche Leitungen. In Westsibirien liegen die größten Erdgas-
felder der Welt, ein dichtes Netz von Pipelines überzieht
Eurasien; dieser flüchtige Stoff ist an immobile Strukturen
gefesselt, es gibt wenige Ausweichmöglichkeiten. Und un-
sere Abhängigkeit wird zunehmen, denn die Eigenreserven
schrumpfen, während gleichzeitig die Erdgasverstromung
gesteigert werden soll, da sie am effizientesten ist. Von der
realen Not getroffen zu werden, war uns Mitteleuropäern
wieder einmal erspart – dagegen musste man in Osteuropa
und auf dem Balkan frieren. Schon dieser Missstand sagt
viel: eine solidarische Krisenversorgung in Europa existiert
noch nicht. – Angesichts unseres völligen Angewiesenseins
können sich die Gasexporteure manches erlauben, was 
unter anderen Umständen ihre politischen und wirtschaft-
lichen Beziehungen schwer belastet hätte. Denn das ist
nicht der erste Gasboykott; schon 2006 gab es eine ver-
gleichbare «Neujahrsüberraschung».

Streit zwischen Kiew und Moskau
Als die Ukraine sich infolge der jüngsten Wirtschaftskrise
und dem Einbrechen der Preise für exportierte Rohstoffe
nicht in der Lage sah, einen von Moskau geforderten hö-
heren Gaspreis (der aber dem des europäischen Marktes
entspräche) sowie ausstehende Schulden zu zahlen, dreh-
te Moskau am Jahresanfang den Gashahn zu. Nun warf
Kiew Moskau vor, die Situation politisch auszunutzen, um
ihm die Hoheit über die Exportpipelines zu nehmen, die
ihm als Garantie der Unabhängigkeit gilt. Dann war von
technischen Problemen die Rede; sind die Leitungen zu
klein, um Gas für die Ukraine und den Westen durchzulas-
sen? Es wurde von dem an den Westen zu liefernden Gas
etwas abgezweigt, um – laut Kiew – die Kompressoren zu
unterhalten; das bezeichnete Moskau nun als «Diebstahl»
und Erpressung. Allerdings war Kiews Forderung verständ-
lich, den Durchleitungstarif zu erhöhen, der in einem
Zeitraum der Preisverdoppelung für das Gas nur geringfü-
gig erhöht wurde. Doch auch die Position des Moskauer

Staatsmonopols Gazprom ist verständlich. Der Börsenwert
des Monopolisten ist 2008 um 71% eingebrochen. Wegen
des gesunkenen Preises werden auch die Einnahmen 2009
sinken. Gazprom selbst kauft das Gas bei den zentralasiati-
schen Produzenten für einen höheren Preis, als ihn die
Ukraine bezahlt. – Im Hintergrund muss man auch die
Schwierigkeit sehen, die zukünftige Preisentwicklung der
Rohstoffe einzuschätzen. Ein Lager nimmt an, dass der ex-
trem hohe Ölpreis (der Gaspreis ist an ihn gekoppelt) die
Ausnahme war und sich der Preis inzwischen wieder nor-
malisiert; das andere Lager dagegen geht davon aus, dass
die gegenwärtige Lage gerade die Ausnahme ist und hohe
Preise die Regel bleiben werden. 

Russland von den USA umzingelt
Dann aber spielen geopolitische und psychologische Fak-
toren eine Rolle. Man muss Putin als Charakter studieren;
er hat etwas von dem kompromisslosen und Risiken miss-
achtenden Straßenkämpfer seiner Jugend in Leningrad
behalten. Eine Provokation wie den «Diebstahl» von Gas
musste er persönlich nehmen und entsprechend sofort
offensiv reagieren, ohne Schwäche zu zeigen. Diesem et-
was rowdyhaften Vorgehen liegt ein Feindbild zugrunde,
doch auch das ist nicht ganz aus der Luft gegriffen. Seit
dem Zerfall der Sowjetunion ist das russische Kernland
von Westen her durch die Einflusszone der Nato – und da-
mit der USA – enorm eingeengt worden. Und auch von
Süden her stehen die USA fast vor der Tür durch ihre Ein-
flussbereiche im Nahen Osten, Irak bis nach Afghanistan.
Es sind insbesondere die ehemaligen Sowjetrepubliken
Ukraine – und Georgien, die seit langem mit dem Westen
anbändeln und die Aufnahme in die Nato oder die EU 
ersehnen; das Baltikum ist in diesem Sinne für Russland
längst verloren. So wenig man die Weltmachtbestrebun-
gen der USA – die freilich vielgestaltig durch humanitäre
Beteuerungen, mit angeblicher Hilfeleistung für bedrohte
Demokratien usf. verschleiert werden – bestreiten kann,
so wenig kann man Russlands Berechtigung in Frage stel-
len, sich gegen eine geopolitische «Umzingelung» zu weh-
ren. Und selbstverständlich spielt für Russland auf dem
eurasischen Kontinent dasselbe eine Rolle, was die USA
zur Vergrößerung ihrer Einflusszonen weitab vom ameri-
kanischen Kontinent bringt: Kontrolle über die Infra-
strukturen der Flüsse von Erdgas und Erdöl. Deshalb hat
sich aus dem kapitalistischen Interregnum nach dem Zer-
fall der Sowjetunion mit der «Gazprom» ein neuer Staats-
monopolismus entwickelt, der den Stoff fest in der Hand
hält, den alle Welt begehrt.

Das Problem ist die unbrüderliche Natur des Kapitalismus
Die ukrainisch-russische Gaskrise Januar 2009
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Russland hat die weltgrößten Gasreserven
Nicht zufällig läuft eine wichtige Pipeline vom Kaspi-
schen Meer in Richtung Türkei und Europa durch Geor-
gien, das im August letzten Jahres Schauplatz eines schwer
durchschaubaren Krieges war, da es sich angeblich um die
ossetische Exklave im Norden Georgiens drehte, also um
einen «ethnischen Konflikt». Zufälligerweise waren an ei-
nem kurz vorher stattgehabten Manöver der georgischen
Armee über 1000 US-amerikanische Militärberater betei-
ligt – eine Provokation Russlands. Das reagierte sofort mit
Härte, da es «zufällig» nördlich des Kaukasus auch ein Ma-
növer abgehalten hatte. Der Krieg, der nachweislich von
Georgiens Präsident Saakashvili begonnen wurde, war
leichtsinnig und unklug, und der Vorwurf der Kriegsver-
brechen gegen Zivilisten wird jetzt geprüft. – Das Zudre-
hen des Gashahns für die Ukraine kann auch als Warnung
an den Westen gedeutet werden, Moskaus Machtan-
spruch zu respektieren.

Und trotzdem fand sich Putin Mitte Januar zum Ge-
spräch mit Bundeskanzlerin Merkel zusammen (Putin
spricht fließend deutsch) und betonte, wie viel ihm an
wirtschaftlicher Zusammenarbeit liege – keine leere Phra-
se, da es sich um reale, milliardenschwere Projekte han-
delt, an denen Deutsche und Russen gemeinsam arbeiten.

Russland hat die weltgrößten Gasreserven, sechsmal
soviel wie die USA, das mehr als Elffache der europäischen
Reserven. Reich an Gas sind auch Algerien, Iran, Qatar.
Putin schwebt die Idee einer «Gas-Opec» vor. Gasprom 
investiert in Algerien, bietet Qatar technische Hilfe, un-
terstützt die Erschließung neuer Gasfelder im Iran, nimmt
Kontakt auf mit Chavez in Venezuela. Diese Gas-Opec soll
die preisbestimmende Macht der Kunden brechen, die bei
einer diversifizierten Konkurrenz die Anbieter gegenei-
nander ausspielen könnten. Die aufstrebenden Rohstoff-
länder Kasachstan, Turkmenistan und Usbekistan haben
sich bereits an Russland ketten lassen, sie verkaufen ihre
Rohstoffe nicht direkt nach Ostasien, Indien oder China,
was einfacher wäre, sondern an Russland, das weiter über
sie verfügt.

Auswege aus der Abhängigkeit?
Natürlich gibt es europäische Pläne, den Einfluss Russ-
lands zu unterwandern. Geplant ist zum Beispiel die 
«Nabucco»-Linie; die durch den Balkan und die Türkei
verlegte Pipeline soll drei Adern aus Irak, Iran und vom
Kaspischen Meer bündeln und zum Gaszentrum Baum-
garten in Österreich führen – sie läuft durch Tbilissi
(Georgien). Die Europäische Energiecharta und die EU-
Kommission fordern, dass das Eigentum an Produktions-
feldern und Rohrleitungen getrennt wird; dann hätten die
Länder, die die Rohstoffe durchleiten (wie Ukraine und
Georgien), mehr Einfluss. Genau das versuchen die Mo-

nopolisten zu verhindern. Als Putin 2005 eine Ostsee-
pipeline mit Gerhard Schröder aushandelte, gelang es
ihm, Baltikum, Polen und Schweden von einer gleichbe-
rechtigten Beteiligung auszugrenzen.

Wäre daher nicht «weg vom Gas» der richtige Ausweg?
Die Reserven reichen noch etwa 60 Jahre. Ein langer Weg
steht vor uns, bis Gas beim Heizen, Kochen, Stromerzeu-
gen und Autofahren durch erneuerbare Energien ersetzt
sein wird. Dieser allmähliche Umbau dürfte auch die po-
litischen Machtmassierungen grundlegend verändern, weil
die stärksten Werkzeuge der Abhängigmachung, zu denen
Öl und Gas im 20. Jahrhundert wurden, sich bis dahin in
Luft aufgelöst haben. Aber ganz weise ist die Lehre «der 
beste Ausweg aus der Gasabhängigkeit ist die Abstinenz»
nicht: wenn Gas durch andere Energiequellen flächende-
ckend ersetzt wird, etwa Wasserstoff u.a., wird sich mit Ga-
rantie eine neue Machtstruktur dieser Quellen bemächtigen
und sie – scheinbar rein gemeinnützig – kundengerecht
verwalten. Ein warnendes Beispiel sind neoliberale Bestre-
bungen, die jüngst in einem lateinamerikanischen Staat
die Monopolmacht über das Trinkwasser bekamen; nicht
einmal Regenwasser, dieses Geschenk des Himmels, durfte
privat mehr gesammelt werden. Der Bedürftige sollte je-
den Tropfen Wasser bei seinem «Wohltäter» kaufen. – Die
Wurzel der Probleme steckt nicht in den Stoffen und
nicht in den Abhängigkeiten. Als Erdenbürger sind wir
doch unentrinnbar abhängig von Wasser, Licht, Nahrung,
Wärme. Die Wurzel steckt in den sozialen Ideenstrukturen,
in den «Systemen», in dem Irrglauben an die selbsterhal-
tende und selbstregulierende Arbeitsweise von Mechanis-
men, in der unbrüderlichen Natur des kapitalistischen Sys-
tems mit seinem pervertierten Freiheitstreiben, in der Tat-
sache des Privatbesitzes an natürlichen Rohstoffen – und in
den Gefühlen, die wiederum durch diese Mechanismen er-
zeugt werden. Mehr noch als Aufrufe zur «Gasabstinenz» –
in einem so kalten Winter wie diesem mag dieser Vorschlag
manchem Rumänen oder Bulgaren wie der reine Hohn tö-
nen – benötigen wir ein Engagement in der Erarbeitung
neuer sozialer Ideen, die wirklich mit den Menschen rech-
nen und Herzenswärme für ihre Bedürfnisse entwickeln –
so sorgenvoll wie eine Mutter für ihre Kinder.1 Mutterliebe
ist bedingungslose Liebe. Was aber im Wirtschaften heute
waltet, ist durch und durch bedingte «Liebe»: ich mag dich
nur, wenn du mir folgende Bedingungen erfüllst …! Wenn
das nicht geschieht, dann kommt sofort Brutalität zum
Einsatz.

Michael Kalisch

1 Rudolf Steiner: Der Goetheanismus, ein Umwandlungsimpuls, 

GA 188, 10.1.1919.
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Im Zusammenhang mit Diskussionen über die Zukunft
der Rudolf Steiner Schulen beschäftigen mich viele Fra-

gen. Kann man unsere Schulen noch mit Recht «Steiner-
Schulen» nennen? Sind wir Rudolf Steiners Impulsen
noch treu? Wie soll die Pädagogik den Nöten der Zeit be-
gegnen? 

Als ich nach Antworten auf diese Fragen suchte, wurde
mir ein Professor Doktor Ahsimann empfohlen, der sich
auf diesem Gebiet sehr gut auskenne und auch schon
grundlegende und wegweisende Publikationen über Pä-
dagogik im Informationszeitalter veröffentlicht habe. Ich
rief ihn an, um ein Treffen für ein Interview zu vereinba-
ren. Er bat darum, dass das Treffen bei ihm stattfinden
könne, da er wegen einer fürchterlich schmerzhaften
Krankheit (Verhärtung der Knochen und Verkrampfung
der Muskeln) sein Lager nicht mehr verlassen könne. So
kam es, dass ich Prof. Dr. Ahsimann besuchen ging. Wir
hatten als Termin den 6. Juni um sechs Uhr abgemacht.
Zuerst fand ich das Haus nicht. Es ist derart unscheinbar,
dass man einfach daran vorbeiläuft. Erst bei genauerem
Suchen entdeckte ich den Eingang. Ich betätigte die Klin-
gel. Da sprach aus der Gegensprechanlage eine blecherne
Stimme, ich solle eintreten. Ich öffnete die Türe und stieg
die Treppe hinab, denn Prof. Dr. Ahsimann wohnt im
Untergeschoss. Als ich sein Zimmer betrat, war ich über
die schmucklose Einrichtung erstaunt. Alles war in Grau-
tönen gehalten. Es gab keine Blumen, keine Bilder ... Er
begrüßte mich, und bat mich, auf einem Stuhl neben sei-
nem Bett Platz zu nehmen. Ich konnte zuerst gar nichts
sagen, so beklemmend wirkte alles auf mich. So hätte ich
mir diesen anscheinend beinahe allwissenden Professor
nicht vorgestellt! Er war viel älter, als ich gedacht hatte.
Sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet. Er konnte nur
mit Mühe sprechen. Während der ganzen Zeit bewegte er
sich kaum. Ich musste immer wieder an eine Fledermaus
denken, die regungslos an der Decke einer Höhle hängt.
Nur dass dieser Mann nicht an der Decke hängte, son-
dern auf einem Bett lag und einen bequemen Armani-
Trainingsanzug trug. 

Wir kamen dann doch ins Plaudern, und ich erfuhr
vieles, was ich bisher nicht gedacht hätte. Er sei im Kon-
takt mit vielen bedeutenden Persönlichkeiten. Zu seinen
Freunden gehören Politiker, Filmregisseure, Computer-
spielerfinder, Handyfirmenbesitzer, Saatguthersteller und
andere führende Personen. Anscheinend ist seine Bera-

tung wirklich sehr wertvoll! Als ich verwundert fragte,
wie er mit Menschen auf der ganzen Welt in Kontakt ste-
hen könne, ohne dabei sein Haus zu verlassen, zeigte er
mir stolz sein neues iPhone. Da dachte ich, es wäre der
geeignete Moment, um meine Kamera herauszuholen,
und ihn für die Veröffentlichung des Interviews zu foto-
grafieren. Das lehnte er kategorisch ab. Er wolle auf kei-
nen Fall fotografiert werden. Das erstaunte mich: eine
derartige Prominenz und doch so kamerascheu? Als ich
auf seinem Nachttisch das Buch von Bill Gates Der Weg
nach vorne sah, sprach ich ihn darauf an, um von der pein-
lichen Situation mit der Kamera abzulenken. Er rühmte
das Buch über alles Maße und verglich es sogar mit der
Bibel und dem Koran. Wir kamen dann auf die Politik zu
sprechen. Von George W. Bush sprach er voll Wärme, als
wäre er einer seiner Söhne. Als ich die Sprache auf Barak
Obama brachte, wurde er merkwürdig kurzangebunden.
Er lenkte ab, und es war klar, dass er etwas verbergen
wollte. 

Nun war es Zeit, auf das eigentliche Thema zu kom-
men, und ich schilderte ihm die nicht unproblematische
Lage der Rudolf Steiner Schulen in der Welt. Da über-
raschte er mich von neuem, indem er offenbarte, dass
auch er lange als Lehrer gearbeitet hätte. Das sei ihm in-
zwischen zu anstrengend geworden. In letzter Zeit hätte
er nur noch Weiterbildungskurse für Lehrer gegeben. Ich
freute mich sehr, solch einen erfahrenen und kompeten-
ten Gesprächspartner zu haben, und begann mit dem 
Interview: 

Nicht mehr von Steiner reden
J. Greiner: Sehr geehrter Herr Professor Doktor Ahsimann, was
ist Ihrer Ansicht nach der dringendste und wichtigste Schritt,
den die Steinerschulen in nächster Zeit unternehmen müssen?

Prof. Dr. Ahsimann: Durch das Schwarzbuch Waldorf
von Michael Grandt kann man inspiriert werden, wie das
Ansehen der Schulen in der Gesellschaft verbessert wer-
den könnte. Dass die Inhalte der Anthroposophie weder
in der Schule noch an Elternabenden gelehrt werden dür-
fen, versteht sich ja von selbst. Trotzdem kann es vor-
kommen – wenn auch äußerst selten, so doch nicht we-
niger verhängnisvoll – dass der Name «Steiner» in einem
Gespräch fällt. Menschen, die diesen Namen derart ver-
antwortungslos in den Mund nehmen, sind schuld da-
ran, dass die Waldorfschulen noch immer als Sekten-

Ein Interview mit Prof. Dr. Ahsimann über die
Zukunft der Rudolf Steiner Schulen
Bericht eines unvergesslichen Gesprächs über Qualitätssicherung, Vertrauen und 
andere Themen
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schulen gelten. Da gibt es nur eine Lösung: Das Sprechen
über Steiner und die Anthroposophie muss auch im Leh-
rerkollegium streng verboten werden. Bei der Neuanstel-
lung von Lehrern sollen solche bevorzugt werden, die in
dieser Hinsicht möglicht unbelastet sind, die beispiels-
weise noch nie ein Buch von Steiner gelesen haben, oder
im besten Fall nicht wissen, wer das war.

Auch in diesem Fall gilt wie immer und überall: Wenn
wir wollen, dass die Welt uns akzeptiert, müssen wir sig-
nalisieren, dass wir uns nicht von der Welt unterschei-
den. Gleich und Gleich gesellt sich gern! Ein eigenes Pro-
fil grenzt aus. Das bringt weniger Schüler. Das bedeutet
weniger Geld. Aus diesem Grund verlangt schon die
Wirtschaftlichkeit, dass man sich von dem belastenden
Namen «Steinerschule» lösen muss ...

Neues Leitbild der Schule
J. Greiner: Wenn sich die Steinerschulen von der Ideologie 
Rudolf Steiners lösen, was soll denn an diese Stelle treten?

Prof. Dr. Ahsimann: Kein wirklicher Zeitgenosse kann
ohne Maschinen leben. Vom Rasierapparat über das Auto
bis zum Handy und Postomat – Maschinen ermöglichen
erst unser Leben. Wir verdanken den Maschinen unser
Leben. Ein modernes Leitbild muss deshalb von der 
Maschine ausgehen. Eine Maschine funktioniert nur ein-
wandfrei, wenn jedes Teilchen genau die Funktion er-
füllt, die es muss. Könnte ein Teilchen sich gegen seine
Aufgabe wehren, oder sogar eine andere Funktion aus-
führen, wäre die ganze Maschine unbrauchbar. So ist es
auch mit den Menschen. So ist es vor allem mit den Leh-
rern und den Schülern. Soll das Schulganze harmonisch
funktionieren, muss jedes Teilchen seine Aufgabe gewis-
senhaft ausführen. Jedes kleine Versagen wirkt als Sabo-
tage am Ganzen und ist somit unduldbar. 

Die Schüler müssen gut auf die Maschinerie des Le-
bens vorbereitet werden. Das können wir am besten, in-
dem wir die Schule dieser Maschinerie möglichst ähnlich
machen. Dann gibt es nach Verlassen der Schule auch
keinen Schock. Freiwilligkeit oder Eigeninitiative hat in
einer solchen Schule keinen Platz! Was wäre, wenn ein
Zahnrad in einer Uhr plötzlich Eigeninitiative entwickeln
würde? Die Uhr wäre kaputt! Wir wollen keine kaputte
Schule! Wir wollen, dass sie funktioniert!

Die Realität hat bewiesen, dass es für den Menschen
nur Unterordnung oder zerstörerische Anarchie gibt. Da-
zwischen gibt es nichts! Als Schule sind wir eine Bil-
dungsanstalt. Wir bilden die Schüler. Wir formen sie. Sie
sollen später gut funktionieren. Die sich unter dem Wort
«Eigeninitiative» tarnende Anarchie ist der größte Feind
einer funktionierenden Menschengemeinschaft. 

Glücklich kann nur der sein, der nicht nachdenkt
J. Greiner: Aber ist es nicht wichtig, dass die Schüler selbstän-
dig zu denken lernen, damit sie später als wache Zeitgenossen
im Leben stehen können?

Prof. Dr. Ahsimann: Nein! Das ist ein fataler Irrtum!
Die Lehrer haben die Pflicht, die Schüler so zu erziehen,
dass sie später glücklich leben können. Wer selber denkt,
kann nicht glücklich sein. Die Welt ist schlecht. Wenn
man nachdenkt, bemerkt man das. Deshalb bedeutet
selbständiges Denken immer Leid. Das wollen wir den
Menschen doch ersparen! Es wäre gewissenlos, wenn
Schüler so erzogen würden, dass ihr späteres Leiden schon
vorprogrammiert ist! Deshalb ist es die Aufgabe eines
Lehrerkollegiums, die Schule so zu führen, dass die Schü-
ler nicht selbständig denken müssen. Sie sollen lernen. Al-
les was man für das Leben braucht, kann man lernen.
Man braucht es überhaupt nicht zu verstehen. Man lebt
glücklicher, wenn man einfach tut und nicht selber ver-
steht. Damit leistet man auch der Gesellschaft einen
Dienst. Sie wird dadurch vor terroristischen Querdenkern
verschont.

Es reicht aber nicht, bloß das selbständige Denken 
zu unterbinden. Eine der schlimmsten Krankheiten des
Menschen ist der Wille zu Eigeninitiative. In einem be-
stimmten Alter taucht in vielen Schülern das Bedürfnis
auf, eigenverantwortlich zu handeln und das Schulleben
mitzubestimmen und mitzugestalten. Da gibt es nur eines:
so wie man einen Darmpilz dadurch aushungert, dass
man gewisse Nahrungsmittel, von denen er sich ernährt,
nicht mehr zu sich nimmt, so muss dieser Wille zur 
initiativen Mitverantwortung ausgehungert werden. Das
kann man durch rigoros durchgezogene Schulregeln.
Möglichst viel soll durch diese Regeln bestimmt werden.
Am besten wäre es, wenn bis in den zu brauchenden
Wortschatz und den sozialen Umgang hinein klare Regeln
herrschen. Wichtig ist bei allen Regeln, dass sie schrift-
lich niedergelegt sind. Nur das schriftliche Wort ist wirk-
lich real. Gesprochene Worte sind Schall und Rauch.
Wenn die schriftlichen Regeln wirklich alle Gebiete des
Schullebens abdecken, bleibt für die Schüler keine Ritze
übrig, um mit dem Unsinn von «Eigenverantwortung»
und dergleichen den Schulmechanismus zu stören.

Verbindlichkeit
J. Greiner: Wie kann gewährleistet werden, dass eine Schulge-
meinschaft gut funktioniert?

Prof. Dr. Ahsimann: Eine Schule muss natürlich klare
Strukturen (Absenzenregelung, Kleidervorschrift etc.) ha-
ben. Diese müssen eisern eingehalten werden. Wie sagte
noch mal der gute Lenin: «Vertrauen ist gut, Kontrolle ist
besser.» Davon kann man viel lernen. Der Mensch ist,
wie wir wissen, von Grund aus darauf aus, den anderen
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Menschen zu schaden und sich egoistisch zu bereichern.
Selbstverständlich funktionieren Strukturen nur, wenn
sie auch überwacht werden. Die Strafe, die dem blüht,
der Regeln bricht, muss so furchterregend sein, dass sie
das Böse im Menschen, das zum Regelbruch drängt, zu-
rückschreckt.

In Bezug auf Strukturen muss bei der Lehrerschaft be-
gonnen werden. Wir können ja davon ausgehen, dass in
jedem Lehrer ein gefährlicher Krimineller schlummert,
den es zu bekämpfen gilt. Das Zauberwort in Bezug auf
diesen Kampf lautet: Kontrolle. Erst wenn der einzelne
Lehrer sich absolut kontrolliert weiß, wird er nicht mehr
in Versuchung kommen, Regeln zu brechen. In dieser Be-
ziehung können wir viel von den Stasis lernen. Ich schla-
ge vor, dass jeder Lehrer per Losentscheid vier Kollegen
zuerteilt bekommt, die er überwachen soll. Allerdings
soll niemand erfahren, wer diese Kollegen sind. Nur da-
durch ist gewährleistet, dass man jedem Kollegen gegen-
über ein starkes Unsicherheitsgefühl hat, denn gerade er
könnte ja der Spitzel sein. 

Die Sammelstelle für gespitzelte Informationen wäre
die Schulleitung. Sie wird auch über das Maß der Strafen
entscheiden. Am meisten Schmerzen bereitet der Lehr-
kraft das Geld. Wenn die Regel zum Beispiel folgende 
wäre: ein Lehrer, der seine Pausenaufsicht nicht wahr-
nimmt, und arbeitende 12.-Klässler nicht in die Pause
schickt, obwohl nach Schulordnung in der Pause alle
Schüler das Schulhaus verlassen müssen, soll mit einer
Geldbusse von Fr. 100.– pro Schüler belastet werden.
Übertrifft der Gesamtbußbetrag sein Monatsgehalt, kann
er zu Mehrarbeit gezwungen werden.

Man sollte aber nicht von einem Spitzelsystem spre-
chen, sondern von Qualitätssicherung.

Strukturen sind zum Funktionieren einer Gemein-
schaft unumgänglich. Mit ausreichender Kontrolle und
abschreckenden Strafen kann ein Struktursystem einge-
richtet werden, das wirklich verbindlich eingehalten wird.
Das ist gleichzeitig die perfekte Qualitätssicherung.

Auseinanderhalten von Schule und Freizeit
J. Greiner: Können Sie uns noch etwas über die Verbesserung
der Lernvoraussetzungen der Schüler sagen?

Prof. Dr. Ahsimann: Für einen guten Arbeitseinsatz
der Schüler ist es notwendig, dass sie begreifen lernen,
dass Schule und Freizeit zwei absolut verschiedene Wel-
ten sind. Die Schüler sind in der Schule, um zu lernen,
und nicht um Spaß zu haben. Schüler, die Schule und
Freizeit verwechseln, haben nicht den nötigen Ernst
zum Lernen. Sie glauben vielleicht sogar, sie könnten
Witze im Unterricht machen! Als ob Lernen etwas Lusti-
ges wäre! Das ist eine absolut kindische Einstellung, die
es auszurotten gilt. Schule heißt Arbeit, Arbeit und noch-

mals Arbeit! Lernen tut man vor allem durch Schmerzen.
Schule muss weh tun! Schule muss qualvoll sein! Nur
dann merkt man, dass man etwas lernt. Lehrer, die
manchmal lachen oder sogar in ganz gewissenlosen Mo-
menten selber einen Witz zu machen versuchen, unter-
stützen die Spaßgesellschaftshaltung vieler verwahrlos-
ter Schüler.

IMS-F – Zwang
J. Greiner: Daran arbeiten wir in der Schweiz schon! Wir sind
nicht mehr einfach Steinerschulen, sondern sogenannte Inte-
grative Mittelschulen (IMS). Wir bieten staatlich anerkannte
Abschlüsse auf  verschiedenen Niveaus an (IMS-F ist für die
Klugen und IMS-B für die Dummen). Dadurch wollen wir
nicht nur unser System an die nichtanthroposophische Welt
anpassen, sondern auch den Schülern zeigen, dass man auch
bei uns den Ernst des Lebens mit Prüfungsangst und Noten-
druck kennt. Die Schüler begreifen so, dass man bei uns nicht
nur zum Malen und Musizieren ist. Am Ende der 12 Schul-
jahre ziehen viele Schulen auch eine strenge Prüfung einem
überflüssigen Kunstprojekt vor.

Prof. Dr. Ahsimann: Sehr gut! Ich habe aber gehört,
dass es in der Vergangenheit mehrmals Fälle unter den
Schülern gab, die zwar die Schule absolviert haben, sich
aber geweigert haben, den IMS-F Abschluss zu machen.
Das kann so nicht weitergehen! Wenn solche Schüler
von der Schule profitieren, müssen sie doch auch Ja sa-
gen zum krönenden Abschluss der Schulzeit, zum IMS-F
Abschluss! Ich schlage folgende Regelung vor: Wenn die
Eltern das Kind an die Schule anmelden, soll auf dem
mehrseitigen Formular zur Anmeldung auch ein Feld
sein, in dem man das Kind zum IMS-F Abschluss anmel-
det. Am Ende der Kindergartenzeit muss diese Anmel-
dung nochmals bestätigt werden. Erst dann wird das
Kind in die Schule aufgenommen. Allerdings gibt es
dumpfe Kinder, die zu schwach sind, den F- Abschluss zu
machen. Gegen eine Verdoppelung des Schulgeldes sol-
len sie weiterhin die Schule besuchen dürfen, sie müssen
auf ihrer Jacke aber ein «B»-Abzeichen tragen. Sie sind
eben keine Alpha-Menschen. Das Geld, das dadurch
mehr eingenommen wird, soll dann die Schüler finan-
zieren, die nach den 12 Schuljahren Matur oder Abitur
machen werden. Das Ansehen einer Schule ist mit der
Zahl der Schüler identisch, die die Matur schaffen. Des-
halb bietet es sich aus Imagegründen an, den Schülern,
die Richtung Matur steuern, die Hälfte des Schulgeldes
zu erlassen. Durch diesen leisen finanziellen Wink wer-
den die Eltern zu Mithelfern in Bezug auf das Niveau der
Schule, denn alle wollen natürlich wenig Schulgeld be-
zahlen, und werden deshalb den fehlenden Willen der
Kinder ersetzen und sie zu strammen Lernmaschinen er-
ziehen.
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Einsetzen eines Rektorats
J. Greiner: Sehr zermürbend sind immer wieder die vielen Kon-
ferenzen. Sogar die Schüler merken oft, dass die Lehrer am
Freitag, dem Tag nach der Konferenz, schlechtere Laune ha-
ben. Was kann man da machen?

Prof. Dr. Ahsimann: Obwohl man doch schon längst
weiß, dass zu viele Köche den Brei verderben, gibt es 
immer noch Spinner, die die sogenannte «Eigenverwal-
tung» zu realisieren versuchen. Gemeinschaftsregierun-
gen haben noch nie gut funktioniert. Das hat schon die
französische Revolution gezeigt. Erst als Napoleon mit 
eiserner Faust durchgegriffen hat, ist Ordnung entstan-
den. Als Schule braucht man deshalb eine starke Hand:
einen Schulleiter. Er muss sämtliche Vollmachten besit-
zen. Er muss nur durch Augenzwinkern unfähige Lehr-
kräfte entlassen können. 

Da stellt sich natürlich die Frage, wer für einen sol-
chen Posten geeignet wäre. Es müsste jemand sein, den
man als Lehrer wegen seiner schwachen Kompetenz kaum
vermisst, der aber weiß, wie wichtig Regeln sind, und wie
ihre Einhaltung erzwungen werden kann.

Zum Glück spüren schon viele Lehrer instinktiv die
Wichtigkeit eines Rektorats. An verschiedenen Schulen
gibt es Lehrer, die versuchen, möglichst viel Macht in 
ihre Hände zu bekommen, um so die schwere Last der
Entscheidungen den Kollegen abzunehmen. Durch sol-
che Lehrer besitzen schon einige Schulen faktisch ein
Rektorat, wenn man es auch nicht offiziell so benennt.

Kontrolle der Sprache
J. Greiner: Ich stelle immer wieder fest, dass die Sprache der
Jugendlichen immer mehr verarmt. Der Wortschatz wird im-
mer kleiner, der Prozentsatz der Kraftausdrücke immer größer.
Was sagen Sie dazu?

Prof. Dr Ahsimann: Ja, das stimmt. Das hat aber mehr
Vorteile als Nachteile. Je kleiner der Wortschatz eines
Menschen ist, desto einfacher kann er funktionieren. 
Ein reicher Wortschatz ist Ausdruck einer komplizierten 
Ideenwelt. Je komplizierter die Ideenwelt ist, desto mehr
neigt der Mensch zum abgehobenen Schwärmer, der den
wirklich lebenerhaltenden Aufgaben nicht gewachsen ist.
Ein Jugendlicher, der nur von Sex und Geld spricht, ist
optimal für das Leben vorbereitet. Zum Überleben braucht
man Essen. Essen kann man nur, wenn man Geld hat.
Ohne Sex gibt es keine Nachkommen. Dann würde die
Rasse aussterben. 

Ich meine, dass man die Vereinfachung der Sprache
gerade auch von den Schulen aus energisch vorantreiben
sollte. Auch die langsamsten Köpfe haben mittlerweile
begriffen, dass man nicht mehr von «Negern» und «Eski-
mos» sprechen darf, weil diese Ausdrücke diskriminie-
rend wirken. Man sollte aber auch andere Worte verbie-

ten, die genau so diskriminierend sind. Zum Beispiel das
Wort «Mensch». In diesem Wort ballt sich die ganze
Überheblichkeit der Menschen den anderen Naturrei-
chen, den Steinen, Pflanzen und Tieren gegenüber. Redet
man von «Menschen», schließt man diese gleichzeitig
aus. Diese Überheblichkeit den anderen Kreaturen gegen-
über hat zum heutigen Naturdesaster geführt. Im Wort
«Anthroposophie» liegt auch des griechische Wort «An-
thropos» für «Mensch». Man müsste deshalb auch dieses
diskriminierende Wort verbieten. Es gaukelt vor, die Weis-
heit läge nur im Menschen. Welche Überheblichkeit! Die
gleiche Überheblichkeit liegt vor, wenn man etwas «gut»
oder «böse» nennt. Benennt man etwas als «gut», be-
zeichnet man automatisch das, was nicht so ist, als «bö-
se». Das ist diskriminierend! Diese Worte sollen an einer
Schule keinesfalls gebraucht werden. Statt Gut und Böse
zu unterscheiden, sollte man sich lieber fragen, ob etwas
funktioniert oder nicht funktioniert! 

Selbstverständlich sollten alle Worte, die den Schüler
erdenflüchtig, verschroben oder abgehoben machen,
streng verboten werden. Solche Worte sind: Freiheit, 
Liebe, Selbstentwicklung, Erkenntnis, Selbstverantwor-
tung, Selbstbestimmung und Phantasie. Statt Freiheit soll
man Pflichterfüllung sagen, statt Liebe: Arterhaltung,
statt Selbstentwicklung: technische Innovation, statt Er-
kenntnis: Meinung, statt Selbstverantwortung: Gehor-
sam, statt Selbstbestimmung: Einordnung in die Mecha-
nik der sozialen Gruppe, und Phantasie kann als Wort
ersatzlos gestrichen werden. Was es nicht gibt, dafür
braucht es auch kein Wort. Und was es nicht mehr geben
soll, davon muss man das Wort abschaffen. 

Gerne hätte ich Herrn Prof. Dr. Ahsimann noch viele
Fragen gestellt, doch ich hatte inzwischen in diesem kal-
ten Kellerraum derart zu frieren begonnen, dass ich es
schlicht nicht mehr aushielt. Ich bedankte mich, verab-
schiedete mich, stieg die Treppe hoch und versuchte die
Türe zu öffnen. Da stellte sich heraus, dass sie klemmte.
Ich drückte und drückte und bekam sie doch nicht auf.
Ich gab schon auf, da hörte ich draußen spielende Kin-
der. Ich rief um Hilfe, so laut ich konnte. Da kamen die
Kinder angerannt und zogen die Tür anscheinend ohne
Probleme auf. Ich dankte ihnen und machte mich auf
den Heimweg. 

Zu Hause angekommen wurde ich trotz warmem Bad
und Wärmeflasche nicht richtig warm. Die Kälte hatte
mir wirklich Mark und Bein durchsetzt. Die Folge war
dann eine längere Bronchitis mit Komplikationen. Seit-
her habe ich Probleme mit der Lunge und dem Herz. 

Johannes Greiner
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Zum Europäer-Samstag vom 14. März 2009 (siehe Inserat
auf S. 32)

Das Selbstbildnis eines Künstlers kann als eine Selbst-
Befragung und als ein Selbst-Zeugnis verstanden

werden.
Im Laufe seines reichen Künstlerlebens hat sich 

Arnold Böcklin des Öfteren selbst dargestellt. Das
«Selbstbildnis mit fiedelndem Tod» entstand 1872 in
München (heute ist es in den «Staatlichen Museen» in
Berlin, Nationalgalerie, zu sehen).

Im Anschauen dieses Bildes wird der Betrachter Zeu-
ge eines dramatischen Vorgangs, der einer Art innerer
Überwindung bedarf, um ihn nachvollziehen zu kön-
nen. Er muss ihn mit den Augen und der ganzen Seele
«erlauschen», um dem Rätsel dieses Doppelbildnisses
näher zu kommen. 

Der Maler stellt sich selbst beim Malen dar. Im Na-
cken, auf seine linke Schulter sich stützend, geigt, auf 
einer einzigen Saite, der Tod. Die Melodie mutet ver-
stimmt an, noch dazu begleitet von dem Knirschen des
Kieferknochens. Der Tod ist seines Tones sicher. Es
scheint, als ob die Melodie nicht nur durch Musizieren
entstehe, sondern heraus quillt aus der Grauen erfüllen-
den Dunkelheit seines Schädels, aus dem höhlenartigen
Blick, seinem todbringenden Hauch, aus den knöchrig-
spielenden Fingern.

Aber was für eine Überraschung: Der Maler lauscht in
alter Vertrautheit dem Tod. Sein visionärer Blick scheint
ein Tor zu sein zwischen jenseitiger Erfahrung und 

diesseitiger Raumes-Wirklichkeit. Seine Malerhände sind
schon dabei, dem Abgelauschten einen farbigen Aus-
druck zu geben. Denn in der einen Hand ist der Pinsel
schon in der Luft, die andere hält die Malerpalette bereit.

Im Innehalten, sich seiner Inspiration gewiss, zeigt
der Maler Entsprechungen und Polaritäten in einem:
drei schaffende Hände, welche in einer deutlichen Über-
einstimmung zueinander stehen; drei Augen, denn die
Augenhöhle des Todes liegt in der gleicher Linie mit den
Künstleraugen, sogar so, dass sie beide das ins Dunkel
eingetauchte linke Auge des Künstlers «gemeinsam» ha-
ben; auch eine Verschmelzung der Mundpartie deutet
sich an, die schweigenden Lippen des Künstlers finden
ihre Fortsetzung im Kiefer des Totenschädels.

Die einrahmende Dunkelheit des Raumes wandelt
sich vom Grauen erzeugenden Blick des Todes weiter
zum wärmenden Blick des Künstlers, zur schützenden
Geste seiner Bekleidung. Unter seiner Jacke könnte ein
blendend weißes Leuchten seines Hemdes, seinen Herz-
raum schützend, die Dunkelheit überstrahlen, um un-
ten auf der Palette als eine aus Licht und Dunkelheit ge-
wobene Farbigkeit zu erscheinen. Durch des Künstlers
Hand werden Licht und Finsternis zum farbigen Leben,
die Realität des visionären Schauens wird in einen Zu-
sammenklang mit der sichtbaren Wirklichkeit gebracht.
Dieser verwandelnden Dunkelheit stellt sich das Be-
wusstseins-Licht entgegen.

Das auf die höchste existentielle innere Dramatik 
zugespitzte Geschehen findet seinen Ausgleich in der
ruhig ausbalancierten Ordnung der Komposition. Die

vertikale Symmetrieachse durch-
schneidet das «Dritte Auge» des 
Malers an seiner Stirn, und damit
wird die Aussage eines  übersinnli-
chen Geschehens bestätigt. Der ver-
tikale Raum des «Goldenen Schnit-
tes» gehört ausschließlich der Ge-
stalt des Malers. So gruppiert sich zu
einander der fiedelnde Tod in der
Diagonalspannung zu der Hand mit
dem Pinsel und in der nach unten
gleitenden Vertikalen zu der Hand
mit der Palette, während sich die
beiden Hände des Malers in einer
horizontalen, ruhigen, dauernd er-
füllenden Tätigkeit befinden. 

«Die Poesie des Schönen ist endlos.»
Arnold Böcklin 1849



Keine Satire!

25Der Europäer Jg. 13 / Nr. 5 / März 2009

Erhaben, aufmerksam fragend, in der höchsten Wach-
heit und Hingabe an das Geschehen, ist der Künstler
selbst derjenige, der die Beziehungen herstellt. Dies be-
kräftigt er damit, dass sein Name als Metapher zugleich
auf der anderen, rechten Seite seines Kopfes geschrieben
steht.

Das Bild erscheint in einer gesetzmäßigen Dreiheit:
Kopfraum, Herzraum und Tätigkeitsraum. Das Hörbare
wird sichtbar, die Töne des Jenseits werden erkannt, der
Tod ist schon lange vertraut, jedoch das Leben auch.
Des Künstlers Schaffensmacht wird dem polar Entge-
gengesetzten in seiner Schöpfung die Einheit gewähren.
Er malt sich selbst, dem Tode lauschend, das neue Leben
schaffend – denn, was ist Kunst? Die Darstellung des-
sen, was sich aus sich selbst nicht zur Darstellung brin-
gen kann.

Der Maler Arnold Böcklin stellt sich im Akt des Ma-
lens zusammen mit seiner Inspiration dar. Eine künstle-
rische Selbstbefragung im Spiegelbild der tätigen Seele.
In ihrer Selbstdarstellung wird sie sich selbst bewusst.
Der Bewusstseinsakt fließt in die schöpferische Gestal-
tung hinein. Das dem Tode Abgelauschte wird im Bild
durch des Künstlers Hand zum neuen Leben erweckt.
Für einen Augenblick des Schaffens wird der alte Zwie-
spalt von Leben und Tod überwunden. Die Selbster-
kenntnis wird zur Selbsterzeugung, damit das Selbst-
zeugnis abgelegt werden kann.

Als Betrachter wird man zum tätigen Zeugen, welcher
sich den eigenen Inspirationen zuwendet.

«Die Poesie des Schönen ist endlos.»

Jasminka Bogdanovic, Basel

*

Arnold Böcklin im Licht von Rudolf Steiners 
Karmaforschung
Arnold Böcklin gehört neben Raffael zu den ganz weni-
gen Malern, deren karmischer Hintergrund durch Ru-
dolf Steiner erforscht worden ist. 

Ausgangspunkt dieser Forschung war bei Steiner der
Besuch einer Böcklin-Ausstellung in Berlin. Auf dem
Wege zur Ausstellung trat das imaginative Bild eines
Schiffbrüchigen vor ihm auf, der trotz akuter Lebensge-
fahr noch Sinn für die Schönheit und Gewalt des 
Waltens der Elemente hat. Diese Imagination führte zu
Böcklins früherem Dasein innerhalb der Artusritter-
schaft. Viele Gemälde Böcklins erscheinen in ganz neu-
em Licht, wenn sie unter dem Gesichtspunkt seiner frü-
heren Verkörperung betrachtet werden. Dies soll anhand
ausgewählter Beispiele in den Beiträgen von Thomas
Meyer versucht werden.

Die Anregung dazu vermittelte Norbert Glas, der eine
noch unpublizierte Karmabetrachtung über Böcklin ver-
fasst hat.

Thomas Meyer, Basel

Anthroposophen als Macht-Maurer und 
Thomas Meyer als «Ratzinger des CFR»?
Eine ernstgemeint-verbogene Rezeption meiner Polzerbiographie

Dies ist kein Fasnachtsbeitrag. Sondern ein knapper
Hinweis auf die kurioseste Rezeption, die mein Pol-

zerbuch bisher öffentlich erfahren hat. Der Tübinger
Historiker Helmut Waldmann hatte in seinem vor 
sieben Jahren erschienenen Werk Pro-Athanasius (Tü-
bingen 2002) an mehreren Stellen auf die Jahrhundert-
karten aufmerksam gemacht, welche ich in meiner Pol-
zerbiographie veröffentlichte: diejenige aus dem Jahr
1890, welche die Abschaffung der europäischen Monar-
chien und die Installation des Sozialistischen Experi-
mentes darstellte; und die Karte aus dem Economist vom
September 1990, welche die Teilung des europäischen

Kontinents in Euro-Asia und Euro-America sowie in 
einen Phantasiekontinent «Islamistan» zeigt und die in
dieser Zeitschrift verschiedentlich kommentiert wurde.
Waldmann, der nach eigener Mitteilung 1957–1967 Mit-
glied des Jesuitenordens gewesen war, nimmt in mei-
nem Buch besonders die Darstellung der Rolle eines 
gewissen Typus der Freimaurerei in Visier. Er kommt
zum kuriosen Schluss, dass die Anthroposophen im all-
gemeinen und der Verfasser Meyer im Besonderen mit
führenden Persönlichkeiten der politischen Freimaure-
rei gewissermaßen unter einer Decke stecken und sich
nur zum Schein von ihren Umtrieben distanzieren. Da-



mit sich der Leser selbst ein Bild von Waldmanns Inter-
pretationskünsten machen kann, geben wir seinen Ex-
kurs 2 (S. 116) wieder. Er trägt den Titel «Der erstaun-
liche Freimut, mit dem die Anthroposophie die welt-
politischen Intentionen der sog. Macht-Maurer offen
legt und bekämpft».

Hier noch einige Bemerkungen zu der Frage, wie es denn möglich

ist, dass die, wie wir gesehen haben, eindeutig freimaurerischen

Anthroposophen so über andere Freimaurer herfahren können –

bzw. dies überhaupt tun dürfen. Die Anthroposophie arbeitet da-

bei offensichtlich mit dem von Thomas Meyer in seiner nun

schon oft zitierten Polzer-Biographie herausgearbeiteten Unter-

schied zwischen macht-orientierten und humanitären Maurern.

Diese von Meyer, wie es scheint, besonders tief empfundene – da-

bei absolut unsinnige (s.u.) – Dichotomie zwischen machtorien-

tiertem und humanitärem Freimaurertum macht es der Anthropo-

sophie allerdings möglich, ihren Adepten die von Meyer mit Recht

als «Verschwörungs-Theorie» bezeichnete Deutung unserer Ge-

genwart mit dem Brustton der Überzeugung vorzulegen und ih-

nen den Eindruck zu vermitteln, hier, im Schoße der Anthroposo-

phie, endlich das zu finden, was ‹man› – bis hin zum letzten

Stammtisch – schon immer gewusst hat, aber nicht belegen kann.

Dies zu tun, wurde der Anthroposophie (im Gegensatz zur Ge-

schichtswissenschaft und sich seriös gebender Medien) im Rahmen

maurerischer Arbeit (!) jedoch erlaubt, damit sie mit dieser – zusam-

men mit ihren esoterischen Lehren – verkündeten Wahrheit bei

ihrer Klientel den Eindruck erwecken kann, hier in der Anthropo-

sophie tatsächlich letzt-empfundene Wahrheiten dargeboten zu

bekommen. In Wirklichkeit werden diese hier aber nur zu dem

Zweck ‹dargeboten›, damit besagte Klientel sich den sonstigen,

d.h. den esoterischen Pseudo-Wahrheiten der Anthroposophie öff-

ne –, die, wie wir oben auf den Seiten 18f. gesehen haben, jedoch

durchaus mit maurerischem Denken in Einklang stehen. – Ist man

bereit, sich maurerischer Begrifflichkeit anzubequemen, könnte

man formulieren: Im Rahmen der Johannes-Grade, denen sich,

wie Meyer auf der Seite 621 seines Buches offen bekennt, die An-

throposophie verpflichtet fühlt, darf man durchaus auf die Suche

gehen nach dem, was möglicherweise in anderen, höheren Initia-

tions-Graden des Freimaurertums gedacht und gewollt wird, darf

sogar erschreckt davor zurückweichen, ja,  es von Herzen ablehnen

– solange man dabei nur (wie Meyer es tut) der maurerischen, da

von Toleranz geprägten (!) Johannes-Grad-Geistigkeit der Anthro-

posophie neue, treuergebene Adepten zuführt – wenn letztere

auch kaum je einmal zu der Erkenntnis gelangen dürften, wes

Geistes Kind die Lehre ist, der sie sich in der Anthroposophie gläu-

big anvertrauen. 

Den plastischsten Eindruck von der absoluten Nähe, ja Identi-

tät der Anthroposophischen Bewegung mit dem Macht-Maurer-

tum vermittelt noch das einleitende Kapitel von Meyers Polzer-

Biographie, wo Meyer uns tatsächlich stolz das betont allen

gesellschaftlichen und moralischen Normen hohnsprechende

Treiben eines Ahnen Ludwig Polzer-Hoditz’ vor Augen führt, der –

neben seiner Eigenschaft als Gründer und erster Großmeister der

Wiener Freimaurerloge ‹Zu den drei Kanonen› – nicht nur Zeitge-

nosse Friedrich II. von Preußen war. Von letzterem wurde er sogar,

nachdem er als der ‹Wundergraf von Rosswald› seinen nicht unbe-

deutenden schlesischen Besitz durch seine ausschweifenden Feste

und privaten (!) Theaterarrangements durchgebracht hatte (an de-

nen sich der alte Fritz sogar des Öfteren persönlich delektiert hat-

te), in Potsdam mit einem Bau beschenkt, in dem er für den Rest

seines Lebens eine berühmte, unter dem Titel: ‹Restaurant Reichs-

graf v. Hoditz› firmierende Absteige betreiben konnte. – Wie kann

sich Meyer nur von dem Macht-Maurertum eines Harrison voll

Abscheu abwenden, wo er die absolute Nähe des Reichsgrafen zu

Friedrich II. nicht genug bewundern kann, und letzterer war doch

nun der Macht-Maurer schlechthin. 

Waldmann ist unfähig, den Unterschied zu begreifen
zwischen allgemein-menschlich und humanitär gesinn-
ter Freimaurerei, der zum Beispiel auch Goethe, Lessing,
Mozart, Herder und andere zugehörten, und dem, was
aus ihr im 19. und 20. Jahrhundert oftmals geworden ist:
ein Instrument für Partikular-Interessen und zur Aus-
übung politischer Macht. Steiner knüpfte eine Weile an
die klassische Maurerei mit den drei Graden an, weil sie
einen bedeutenden okkulten Ursprung hat. Er hat alle
diese Anknüpfungsversuche von einem Tag auf den an-
deren fallen gelassen, als sich bei Ausbruch des Ersten
Weltkriegs zeigte, wie das politische Maurertum alle
Maurerei beherrschte.

Ähnlich verbogene Vorstellungen bildet Waldmann
über das Verhältnis der Anthroposophen und Meyers
zum jüngsten Papsttum, das von ihm scheinbar abge-
lehnt wird, besonders in der Gestalt von Johannes Paul
II., der Kenntnis von, wenn nicht sogar Interesse an der
Anthroposophie besaß. In einem Vortrag, den Wald-
mann am 31. Mai 2003 vor der Stiftung Leucorea der
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg hielt, lässt
er sich in dieser Richtung aus. Dieser Vortrag – «Das Fra-
gezeichen in Huntingtons Aufsatztitel ‹The Clash of Ci-
vilisations?› – wurde auch von Otto von Habsburg kom-
mentiert. Waldmann sagt am Schluss des Vortrages: 

«Es ist wohl nicht von untergeordneter Bedeutung, wenn wir oben

darauf hinweisen konnten, dass es der Schweizer Anthroposoph

Thomas Meyer war, der bereits 1994, also vier Jahre nach Beedhams

Arbeit und ein (!) Jahr nach der Huntingtons in seinem Ludwig Pol-

zer-Hoditz beide Karten in durchaus erhellender Weise deutete. Wie

er hatte sich schon 1894 der (Theo-)Anthroposoph C.G. Harrison

gleichfalls vier Jahre nach Erscheinen der sog. ‹Labouchère›-Karte in

durchaus erhellender, ja autoritativ erscheinender Weise zu dessen

Karte geäußert, so dass der Eindruck entsteht, dass wir in der An-

throposophie so etwas wie die theologische Plattform des ‹Council

on Foreign Relations› zu sehen haben – bzw. der ‹Runde›, die hinter

Labouchères Karte stand – und dementsprechend in Thomas 

Meyer so etwas wie den augenblicklichen ‹Ratzinger› des CFR. Diese

Beobachtung erhält – ganz im Sinn des ersten Teils dieser Arbeit –

ein besonderes Gewicht aufgrund der Tatsache, dass wir in Johan-

nes Paul II. einen Papst besitzen, der der Anthroposophie zumin-

dest sehr nahesteht. 

Dies ist zwei Büchern zu entnehmen, die 1975 bzw. 1979 in

Rom erschienen: 1975 veröffentlichte die Gregoriana in italieni-

Keine Satire!
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Chinesische Seelen in europäischen
Leibern
Zu: Franz Jürgens, «Angelsächsische Opium-
kriege», Jg. 13, Nr. 4 (Februar 2009)

«Und man hatte ‹die Chinesen dazu ver-
urteilt, zum Teil sehr unreife, sehr unter-
geordnete Seelen, über deren Qualität
ich nicht sprechen will, in sich aufzu-
nehmen.› Da nun aber die Seelen, die
sich ursprünglich dort inkarnieren soll-
ten, keine passenden Leiber vorfanden,
wurden sie abgeleitet – nach Europa.»
Zu diesem Zitat aus Steiners Werk ergibt
sich die Frage: Wer waren die «sehr un-
reifen, sehr untergeordneten Seelen»? Es
ist ja durchaus denkbar, sogar wahr-
scheinlich, dass es sich – jedenfalls teil-
weise – um dieselben Seelen handelt,
die China in dieses Unglück hineinfor-
ciert haben, damit sie die Wirkung ih-
rer Taten am eigenen Leib erfahren
konnten. Derartige kurze Wiederverkör-
perungszeiten – mit nur 20 bis 100 Jah-
ren Aufenthalt in der geistigen Welt –
sind nach Steiner bei sehr materialis-
tisch eingestellten Seelen durchaus mög-
lich.

Franz Jürgens zitiert dann Steiner wie
folgt weiter: «Er [der geistige Hinter-
grund der Ereignisse, von dem Steiner
vorher sprach, UT], ist auch da, um ge-
wisse Seelen, die sonst aus der geistigen
Welt zur Verstärkung der europäischen
Kulturkräfte in der jetzigen Zeit herab-
gekommen wären, zu verhindern, sich
schon jetzt zu inkarnieren, und dafür
chinesische Seelen in europäische Leiber
zu praktizieren. So paradox das erscheint,
es ist doch so.»
Hier ergibt sich die Frage, wo denn die
chinesischen Seelen sich in Europa ins-
besondere inkarnierten? Aus karmi-
schen Gründen müsste es eigentlich
England gewesen sein und nicht Mittel-
europa, wie Jürgens im folgenden Ab-
schnitt mutmaßt. Das würde auch den
friedlichen Abschied Großbritanniens
aus seinem Weltreich nach dem 2. Welt-
krieg erklären. Dazu könnten die vielen
chinesischen Seelen beigetragen haben,
die aus ihrem Karma heraus ein ableh-
nendes Verhältnis zum Britischen Em-
pire hatten.
Interessant – aber auch etwas erschre-
ckend – ist in diesem Zusammenhang
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scher Sprache das Buch: Mieczyslaw Kotlarczyk, Die Kunst des lebendigen Wortes, versehen

mit einem Vorwort aus der Feder des damaligen Kardinals und Metropoliten von Krakau

Wojtyla. Kotlarczyk aber war nicht nur der Gründer der berühmten Krakauer 

Reduta-Bühne, deren prominentester Darsteller viele Jahre hindurch der junge Wojtyla

war, vielmehr auch der väterliche Freund und Mentor des Letzteren. 1979, also ein Jahr

nach der Wahl des Papstes, erschien dann in der Libreria Editrice Vaticana gleichfalls in ita-

lienischer Sprache das Drama Karol Wojtylas: Der Laden des Goldschmiedes. In dessen von

einem gewissen Jerzej Pomanowski verfassten Nachwort wird Kotlarczyk, der Mentor und

väterliche Freund Wojtylas, als ein Mann vorgestellt, der sich nicht nur auf die polnischen

Romantiker, sondern auch auf ‹die Mystiker des Ostens und des Westens und auf Steiner

und sein Goetheanum in Dornach› stütze.»

Thomas Meyer, Basel

Quelle und Anmerkungen: 

tobias-lib.ub.uni-tuebingen.de/volltexte/2005/1654/pdf/huntington.pdf

Der Ex-Jesuit Waldmann sieht eine Allianz von Freimaurern, dem Papst hörigen Jesuiten

und Anthroposophen als ausgemachte Sache an. Kein Wunder für ihn, wenn ein Papst wie

Johannes Paul II. noch anthroposophische Neigungen haben sollte.

So grotesk Waldmanns Deutung der Intentionen der wirklichen Anthroposophie sowie

auch die des Verfassers der Polzerbiographie sind, er hat die Langzeitpläne gewisser frei-

maurerischer und jesuitischer Machtgruppierungen auf seine Weise ernst genommen, was

man von sehr vielen heutigen Anthroposophen und wohl auch manchen Lesern meines

Buches nicht behaupten kann. 

Leserbriefe
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das für Redner und Zuhörer selbstver-
ständliche eurozentrische Weltbild, aus
dem heraus auf die Chinesen herabge-
schaut wurde. Europa bestand ja auch
damals bereits nicht nur aus den be-
kannten positiven Werten, sondern auch
aus verheerenden Religionskriegen, aus
Inquisition und Hexenverbrennungen,
aus den Greueln der französischen Re-
volution, aus dem Verkauf von Unterta-
nen an kriegsführende Parteien, aus dem
Sklavenhandel, der Kolonialisierung so-
wie der Ausrottung (Nordamerika) und
Unterwerfung indigener Völker und na-
türlich aus den Opiumkriegen. Man
könnte die Seelenverschiebung ja auch
ganz anders denken, nämlich, dass die
auf Europa zurückschlagenden karmi-
schen Konsequenzen des europäischen
Handelns noch etwas verschoben wur-
den, damit der für die Menschheit not-
wendige europäische Impuls zur vollen
Auswirkung kommen konnte. So wur-
den Seelen aus der uralten chinesischen
Kultur nach Europa verschoben und der

barbarischste Teil der europäischen See-
len nach China, wo sie dann das ihnen
entsprechende Karma in Rauschgiftkon-
sum und Bürgerkriegen erleben konn-
ten. Gleichzeitig wurde damit das alte
China aufgebrochen, weil die Zeit seiner
uralten Kultur abgelaufen war.

Uwe Todt, Westensee

Zeitgemäß?
Zu: «Licht oder Finsternis über das Böse?» 
in Jg. 13, Nr. 4 (Februar 2009)

Der christliche Einweihungsweg, wie ihn
Rudolf Steiner skizziert hat, kann zu
Stigmata führen. Dies war für die vierte
nachatlantische Epoche zeitgemäß, bei-
spielhaft von der mittelalterlichen Indi-
vidualität Francesco d’Assisi überliefert.
Diese Zeit ist 1413 abgelaufen und dass
diese Einweihungsmethode einer längst
vergangenen Epoche angehört, wird ver-

ständlich, wenn wir uns eine mündliche
Überlieferung von Rudolf Steiner vor
Augen führen.
Rudolf Steiner hatte derzufolge in Prag
dem stigmatisierten Maler Richard Pol-
lak eine Meditation gegeben, die zum
Verheilen der Stigmata führen sollte. Bei
genauer Betrachtung erscheint dies lo-
gisch, wissen wir doch vom Geistes-
lehrer, daß der zeitgemäße Weg zur Ein-
weihung der fünften nachatlantischen
Epoche der rosenkreuzerische Einweih-
ungsweg ist. 
Eine auf dem Wege verflossener Zeitalter
zur Hellsichtigkeit gelangte Individua-
lität als «Geisteslicht am Ende des 20.
Jahrhunderts» auf eine Ebene mit Rudolf
Steiner zu stellen, wirkt da wenig über-
zeugend. (Zu Richard Pollak siehe auch
Prokofieffs Buch Das Mysterium von Gol-
gatha.)

Franz Jürgens, Freiburg im Breisgau 

Die Cellulite-Innovation von Weleda basiert auf den erstaunlichen Wirkstoffen von 

jungen Birkenblättern. Ein umfassendes Programm sorgt für sichtbaren Erfolg: mit 

dem neuen Birken Douche-Peeling, das die Haut mit natürlichen Wachsperlen scho-

nend glättet. Mit dem Birken Cellulite-Öl, das wirksam strafft und das Hautbild 

spürbar verbessert. Und mit dem  belebenden Birkenherb Aktiv, das als Natursaft 

die Wirkung unterstützt. Alle Produkte sind rein natürlich und werden aus hoch-

wertigen Rohstoffen sorgfältig hergestellt. Ein so ganzheitliches Programm für ge-

sunde und schöne Haut gibt es nur von Weleda. Mit der reinen Wirkung der Natur. 

Cellulite ist natürlich.
Wirksame Hautstraffung ist es auch.

Neu

Weleda_AnzCellulite_178x129_d.indd    1 28.1.2008    17:36:30 Uhr
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Malschule 
am Goetheanum

Malwochenenden

12.–14. Juni / 16. –18. Oktober 2009

Leitung: Caroline Chanter

Malen zu den Jahresfesten

3.–5. April / 26. – 28. Juni / 

25. –27. September / 20. – 22. November 2009

Leitung: Karin Joos

Sommerkurs

29. Juni – 4. Juli 2009

Leitung: Sonja Vandroogenbroek

Maltherapiewoche

Freie Studienstätte D-Unterlengenhardt

5. –12. August 2009

Für Therapeuten, Ärzte, Maler und Interessenten.

Informationen

erteilt: Caroline Chanter

Tel. ++41 (0)61 702 14 23

E-Mail: c.chanter@malschule-goetheanum.ch

Brosiweg 14, CH-4143 Dornach

www.malschule-goetheanum.ch

Soeben erschienen:

Ita Wegman

Erinnerung an 
Rudolf Steiner
Herausgegeben von 
Peter Selg

Verlag des Ita Wegman Instituts

136 Seiten, 6 Abb., Broschur
EUR 20,00 (D) / CHF 30,00
ISBN 978-3-9523425-3-4

Zu beziehen über jede Buchhandlung oder direkt beim Verlag

Auslieferung in der Schweiz:
Ita Wegman Institut
Pfeffingerweg 1
CH 4144 Arlesheim
Tel.: 0041 61 705 73 77
Fax: 0041 61 705 71 06
www.wegmaninstitut.ch
email: verlag@wegmaninstitut.ch

Auslieferung in Deutschland:
Ita Wegman Institut
Florianstr. 18
DE 70188 Stuttgart
Tel.:  0049 711 120 935 79
Fax: 0049 711 870 38 14
www.wegman-verlag.de
email: info@wegman-verlag.de

So sagte der Doktor sehr oft: «Das Rosenkreuzertum 
muss immer innerhalb der Anthroposophie gelehrt wer-
den. Christian Rosenkreuz ist inspirierend stets neben 
einem, den er auserwählt hat; das Goetheanum werden 
wir niemals halten können, wenn nicht eine rosenkreu-
zerische Strömung, wenn auch verborgen, mit unserer 

anthroposophischen Bewegung zusammen geht.» 
Ita Wegman, Notizbucheintragung (1927)

Herausgegeben von
Peter Selg

ITA WEGMAN

VERLAG DES
ITA WEGMAN
INSTITUTS

ERINNERUNG AN
RUDOLF STEINER

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen
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wärmend          wohltuend           Hülle gebend

TORFFASER
ATELIER

Anita Borter
Kirchgasse 25

5600 Lenzburg
Tel/Fax 062 891 15 74

info@torffaseratelier.ch
www.torffaseratelier.ch

  Bettwaren  Schuheinlagen  Wärmekissen  Pflegeprodukte Therap.Produkte

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

�Spezialisten:

Zwischen Gras und Milch 
steht die Kuh.
Zwischen Idee und Drucksache 
die Gestaltung.

Oder wollen Sie die Milch wirklich selber herstellen?

mehr: www.zimmermanngisin.ch
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Nach 38 Jahren ärztlicher Tätigkeit legt Friedwart 

Husemann (geboren 1945) hiermit seine Lebensarbeit vor: 

Krankengeschichten

Arzneimittelbilder

Wie findet man die richtige Arzneimitteldosis?

Hat Rudolf Steiner Höchstpotenzen abgelehnt?

Methodische Leitlinien zur goetheanistischen Forschung

Heilmittel und Heileurythmie

Mann und Frau vom Gesichtspunkt der Geisteswissenschaft

Seelische Übungen zur Gesundheitsstärkung

Der christliche Impuls in Rudolf Steiners medizinischen 

Mantras

Menschengeburt und Kreuzestod

Der Heilungsimpuls des Lukas-Evangeliums

Zur Reform des Medizinstudiums

Für Ärzte, Medizinstudenten, Therapeuten und 

interessierte Laien

Friedwart Husemann

ANTHROPOSOPHISCHE 
MEDIZIN

Ein Weg zu den heilenden Kräften
NEUERSCHEINUNG
2009, 320 S., Abb.
Fr. 39.– / Euro 24.–  
ISBN 978-3-7235-1342-2

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Sie lieben Kultur. Ihre Räume auch.

Zukunft anthropoSOPHIE

Die Rose – Idee und Leben

Wir behandeln das Wesen Rose, indem wir Gespräch
abwechseln mit Zeichnen/Malen. Wir versuchen, die
Rose in Gestalt und Wesen zu erleben, zu erfassen.

Stichworte: Punkt / Umkreis – Krumme /Gerade – Licht,
Finsternis, Farbe. Geeignet für jeden Interessierten.

Wann: 25. u. 26. April und 9. u. 10. Mai  Wo: Kulturwerkstatt,
De-Lörrach-Mitte, Riesstr. 4   Kosten: € 200.– Sfr 300.– 

Anmelden: zukunft anthropoSOPHIE
Ursula Leitner Tel. 0049 – 7621 – 577 03 73
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P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 14. März 2009

Kursgebühr: Fr. 70.– 

Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

ARNOLD BÖCKLIN IN
KÜNSTLERISCHER UND
REINKARNATORISCHER
BELEUCHTUNG

Jasminka Bogdanovic / Thomas Meyer, Basel

L X X I I .
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-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 18. April 2009

Kursgebühr: Fr. 70.– 

Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

RICHARD WAGNERS
TRISTAN – 
EIN BEITRAG ZUR NEUEN
BUDDHASTRÖMUNG

Marcus Schneider, Basel

L X X I I I .
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Buchbestellungen über den Buchhandel

Richard Ramsbotham:

Jakob I. (1566–1625)
Inspirator von 
Shakespeare und Bacon 

Ein Beitrag zur Autorschafts-
debatte um Shakespeare

Dieses Buch klärt die jahrhundertealte Frage, ob William Shake-
speare (1564–1616) wirklich der Verfasser der Werke war, die seinen
Namen tragen. Er war es wirklich. Und nicht Francis Bacon (1561–
1626), wie in der englisch-sprechenden Welt heute neuerdings be-
hauptet wird. Aufgrund der geisteswissenschaftlichen Forschungen
Rudolf Steiners (1861–1925) weist der Autor ferner nach, dass
Shakespeares Inspirator Jakob I. (1566–1625) war, der schottisch-
englische Monarch, Gelehrte und Verfasser der King James Bible. Die
Rätselhaftigkeit dieser bedeutenden Monarchengestalt zeigt sich da-
rin, dass Jakob neben Shakespeare so verschiedene Geister wie
Francis Bacon, Jakob Böhme und Jacobus Balde inspirierte. Außer-
dem stand er am Beginn der englischen Bruderschaften, obwohl er
zugleich mitteleuropäischem Geistesleben tief verbunden war. 

Europäer-Schriftenreihe Bd. 17, brosch., 194 S., Fr. 23.– / € 16.–
ISBN 3-907564-47-2 
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Buchbestellungen über den Buchhandel

Karl Heyer:

Wie man gegen 
Rudolf Steiner kämpft 

Materialien und Gesichtspunkte
zum sachgemäßen Umgang 
mit Gegnern Rudolf Steiners und
der Anthroposophie

«Zuletzt noch eines: Wir bilden uns nicht ein, dass wir durch noch
so überzeugende Tatsachen die Angriffe etwa zum Stillstand brin-
gen könnten! Denn wir wissen sehr gut, dass den hier gemeinten
Gegnern gerade die Tatsachen im Wesentlichen vollkommen
gleichgültig sind und dass man es einfach mit dem Willen zu sol-
chen Angriffen zu tun hat. Was in Wirklichkeit helfen kann, ist ein-
zig dieses, dass allmählich die Menschen zahlreicher werden, die
durchschauen wollen, um was es sich bei dieser Gegnerschaft han-
delt, und die aufhören, die Dinge so naiv hinzunehmen, wie sie oft
von harmlosen Gemütern genommen werden. Dazu möchten wir
beitragen.»

Karl Heyer 

Europäer-Schriftenreihe Bd. 16, brosch., 144 S., Fr. 19.– / € 13.–
ISBN 3-907564-49-9 


